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Kapitel 1

			Das Erste, was Cheyenne Summerlin beim Aufwachen sah, war Weiß – nichts als Weiß. Das war nicht ihre gewohnte Umgebung. 

			Ihre Sicht fokussierte sich unter den blendenden Oberlichtern und sie erinnerte sich, dass sie in einem Bett an einem Ort lag, der vorgab, ein Krankenhaus zu sein. Außer einem stoischen Arzt waren die anderen Leute, die sie gesehen hatte, keine Krankenschwestern, sondern eine Art Spezialagenten, die mehr an ihren Geheimnissen als an Cheyennes Gesundheit interessiert waren. 

			Die Halbdrow schluckte, ihre Kehle war trocken und rau. »Hallo?« 

			Es tat weh zu sprechen, aber sie hatte es laut genug gesagt. Sie bekam keine Antwort.

			»Okay, wird mir jemand sagen, wo ich bin oder muss ich …?« Etwas Metallisches klirrte, als sie die Hand hob, um sich die Stirn zu reiben. Ihre Hand schaffte es nicht weiter als vier Zentimeter von der dünnen Matratze des Krankenhausbettes.

			»Was zum …?« Cheyenne riss einen Arm von der Matratze weg, dann versuchte sie es mit dem anderen. Keiner von beiden bewegte sich weit von den Metallschienen weg, die das Bett umgaben. Sie riss den Kopf hoch und starrte auf die dicken silbernen Handschellen um ihre Handgelenke. »Ernsthaft? Was hat es für einen Sinn, mir bei der Heilung zu helfen, wenn ihr mich ankettet?« 

			Sie ruckte an den Ketten und füllte den Raum mit dem verzweifelten Klirren der Fesseln gegen die Schienen. »Nehmt mir diese Dinger ab. Hey!« 

			Die Hitze von Cheyennes Halbdrow-Blut flammte an der Basis ihrer Wirbelsäule auf, als sie sich gegen die Matratze stemmte. In weniger als zwei Sekunden verschwanden die blasse Haut und das rabenschwarze Haar der Einundzwanzigjährigen und wurden durch den dunklen, violett-grauen Hautton, knochenweißes Haar und spitze Ohren ihrer Drow-Erbschaft ersetzt, die ihre Abstammung – oder zumindest die Hälfte davon – verrieten. 

			Cheyennes Augen blitzten golden auf und sie schrie mit zusammengebissenen Zähnen: »Ich schwöre, wenn nicht in den nächsten zehn Sekunden jemand hier reinkommt und mir die Dinger abnimmt, dann puste ich diesen Ort von der Landkarte!« 

			Nicht, dass ein Ort wie dieser auf einer Landkarte zu finden wäre. 

			Sie beschwor das kleinste bisschen ihrer Drow-Magie, das sie kontrollieren konnte, in ihre Fingerspitzen, doch es pulsierte kein heißer Rausch in ihr. Cheyenne hob den Kopf, um ihre Hand zu überprüfen. 

			Keine Funken. Keine Magie. 

			Was zum Teufel ist das?

			»Hey! Hey! Was habt ihr mit mir gemacht?« Sie zerrte an den Fesseln an ihren Handgelenken, bockte und wand sich auf der Matratze. Auch ihre Knöchel waren angekettet und die Fesseln machten es fast unmöglich, sich aufzusetzen. »Lasst mich hier raus!«

			Die Tür am anderen Ende des sterilen Raums öffnete sich und eine Frau trat zügig ein. Ihr blondes Haar war zu einem ordentlichen Dutt zurückgebunden, die kühlen Gesichtszüge wurden durch ihr dünnes Brillengestell betont. Sie hielt ein Tablet in der einen Hand und scrollte mit der anderen darauf herum, ohne die panische Dunkelelfe zu beachten, die an das Bett gekettet war. 

			»Sie sind die Ärztin, richtig?« Cheyennes Brustkorb hob sich. »Haben Sie nicht eine Art Eid geschworen, keinen Schaden anzurichten?« 

			Die Frau näherte sich den Monitoren neben dem Bett der Drow und studierte die Informationen. 

			»Was haben Sie mit meiner Magie gemacht?« Cheyenne zerrte noch einmal an der Fessel und versuchte, die lila-schwarzen Funken zu beschwören. Immer noch nichts. »Hey, ich rede mit Ihnen. Sie haben kein Recht, mich anzuketten wie …«

			»Wenn Sie aus diesem Bett rauswollen, schlage ich vor, dass Sie die Wut dort lassen, wo sie hingehört, bis sie notwendig ist.« Die Ärztin scrollte weiter durch das Tablet. »Jetzt.« 

			»Oder was?« Cheyenne ruckte an den Ketten, die klirrten. »Sie ketten mich ans Bett und lassen mich hier liegen? Netter Versuch, aber das haben wir schon durch.« 

			Die Ärztin drehte sich von ihrem Tablet zu der Halbdrow um, obwohl ihre Augen nie ganz zu Cheyennes Gesicht gelangten. Stattdessen flackerten sie mit kalter, präziser Abgeklärtheit über den Rest ihres Körpers. 

			Als wäre ich ein toter Schmetterling, der an ein verdammtes Brett genagelt ist.

			»Was haben Sie mit meiner Magie gemacht?« 

			Die Ärztin atmete tief durch die Nase ein, hob den Blick, um den glühenden goldenen Augen des Halbbluts zu begegnen und hob eine Augenbraue. 

			Um sicherzugehen, dass sie ihren Standpunkt deutlich machte, knurrte Cheyenne die Frau an und ruckte an den Ketten, dann ließ sie ihren Kopf mit einem Seufzer zurück auf das dünne Kissen fallen und schloss die Augen. Ich bin ohne Magie nicht sehr einschüchternd. Atme. Denk an die Rehe. 

			Nach den wenigen Tagen, die sie damit verbracht hatte, in ihre Drow-Form hinein- und wieder herauszuschlüpfen, fand Cheyenne, dass sie das Ganze ziemlich gut im Griff hatte. Die Erinnerung, die sie benutzte, um sich selbst zu beruhigen und sich in das zu verwandeln, was sie menschlich aussehen ließ, funktionierte hervorragend. Die Hitze wich aus ihren Schultern, ihrem Nacken und ihrem Rücken und ihre violett-graue Haut sowie ihr weißes Haar verblassten. Jetzt hatte sie nur noch blasse Haut und lockere, pechschwarze Locken. 

			»Also.« Cheyenne drehte ihren Kopf auf dem Kissen, um den stoischen, unveränderten Gesichtsausdruck der Ärztin zu betrachten. »Bekomme ich wenigstens meinen einen Anruf?« 

			Jemand klopfte an die Tür und die Ärztin drehte sich halb um. »Herein.« 

			Ein Pfleger in weißem Kittel schob einen Wagen aus rostfreiem Stahl in den Raum hinein. Das Halbwesen starrte den Mann an. Sieht aus wie jemand, der in einer Nervenheilanstalt arbeitet. 

			Ohne ein Wort stellte der Mann das Tablett hinter der Ärztin ab und drehte sich um, um zu gehen. Er beachtete Cheyennes Anwesenheit in keiner Weise und sie schnaubte. »Ja, war auch nett, mit Ihnen zu reden.« 

			Die Tür schloss sich hinter ihm und sie musterte den Wagen. »Also, Doc. Ich habe die Wut unterdrückt. Ich glaube, jetzt ist die Zeit, in der Sie Ihren Teil der Abmachung einhalten?« 

			Die Halbdrow wackelte mit den Ketten, um die Wirkung ihres Satzes zu verstärken. Sie hatte aufgehört, zu kämpfen, solange sie noch nicht wusste, was gerade los war. Sofern das Tablett nicht einen Haufen Folterwerkzeuge oder irgendeine Droge enthält, die mich in einen Zombie verwandelt. 

			Mit einem Seufzer, der entweder von Irritation oder von ›business-as-usual‹ herrührte – Cheyenne konnte es nicht sagen – drückte die Ärztin Knöpfe auf den Monitoren, las etwas auf dem Infusionsbeutel, der in den Schlauch auf dem Handrücken der Drow tropfte und legte das Tablet auf den nächstgelegenen Monitor. Sie kramte in der Tasche ihres weißen Laborkittels und zog zwei Schlüssel heraus, die an einem Metallring befestigt waren. 

			Sie löste die Fesseln um Cheyennes rechtes Handgelenk und führte den Vorgang mit so viel Einfühlungsvermögen und Rücksichtnahme durch, wie sie es bei einem verschlossenen Schrank voller kontrollierter Substanzen tun würde. Die erste Fessel löste sich mit einem dumpfen Klicken vom Handgelenk der Halbdrow und ein Band aus kalter, kribbelnder Energie flammte an Cheyennes Arm auf, bevor es verblasste. 

			Was sind das für Manschetten?

			Cheyenne beobachtete, wie die Ärztin um das Krankenhausbett herumging, um die andere Fessel zu lösen. In dem Moment, in dem das kalte Kribbeln nachließ, stieß sich das Halbwesen von der Matratze ab. Beim Aufsetzen wurde ihr schwindelig, aber sie kämpfte dagegen an und behielt den Blick auf den präzisen Bewegungen der Ärztin. 

			»Danke.« Sie rieb sich die wunden Handgelenke, die in Rekordzeit von ihrem Gezerre aufgescheuert worden waren, dann hielt sie inne und legte die Hände in den Schoß. »Ich würde Ihnen sagen, dass ich das zu schätzen weiß, aber ich vermute, es gibt nicht viele Menschen, die es genießen, angekettet zu sein.« 

			Die Ärztin packte den Griff des Stahlwagens und schob das Ding näher an das Bett heran. Sie entfernte einen Metalldeckel, der wie eine auf den Kopf gestellte Dampfpfanne aussah und legte ihn auf die untere Ablage des Wagens. 

			Cheyenne musste fast lachen. Nun, es sind zumindest keine traditionellen Folterwerkzeuge. 

			Auf dem Wagen stand ein Cafeteria-Tablett aus Plastik, das einen rechteckigen Plastikteller mit quadratischen Abschnitten verschiedener Größe enthielt: Kartoffelbrei, Erbsenpüree, etwas, das aussah wie Schweinefleisch, das zerkaut und wieder ausgespuckt worden war und eine wabbelige Masse aus giftgrüner Götterspeise. Cheyenne griff nach dem großen Plastikbecher mit etwas, von dem sie hoffte, es sei Wasser. Sie wurde nicht enttäuscht. 

			Während sie die halbe Tasse in zwei Schlucken leerte, schnappte sich die Ärztin das Tablet vom Monitor und widmete sich wieder ihren offensichtlich wichtigen Daten. 

			»Also.« Cheyenne schluckte, dankbarer für die kühlende Erleichterung des Wassers in ihrer ausgedörrten Kehle, als sie erwartet hatte. »Soll ich Sie weiterhin ›Doc‹ nennen oder haben Sie einen anderen Namen?« 

			Nichts. 

			»Na gut. Wie wäre es, wenn Sie mir sagen, warum ich hier bin? Oder, genauer gesagt, warum Sie mich an dieses Bett gekettet haben?« 

			Die Frau trat zurück und hob ihre Brille auf dem Nasenrücken an – nicht, indem sie den Nasensteg nach oben schob, sondern indem sie die Ränder des Gestells benutzte, um sie an ihren Platz zu schieben. 

			Sie nimmt das alles ziemlich ernst.

			»Wissen Sie«, Cheyenne hob die Augenbrauen, »ich würde mich mit der Uhrzeit zufriedengeben, wenn Sie die auf ihrem kleinen Tablet haben. Es zeigt die Zeit an, richtig?« 

			Ohne von ihrem Gerät aufzusehen, deutete die Ärztin auf den Wagen neben dem Bett. »Essen Sie.« 

			Die Halbdrow stieß ein trockenes Schnaufen aus. »Sie haben den Abschnitt über das Verhalten am Krankenbett im Studium übersprungen, was?« 

			Als Antwort bekam Cheyenne einen Bruchteil einer Sekunde, in der die Ärztin die Lippen schürzte, bevor die Frau sich umdrehte und auf den Ausgang zusteuerte. Die Tür schwang auf und die Ärztin verschwand in dem, was dahinter lag. 

			»Okay. Tolles Gespräch.« Cheyenne rieb sich ein wenig die Handgelenke, die zwar nicht allzu stark aufgeschürft waren, aber dennoch brannten. Sie griff nach dem Plastiktablett und zuckte zusammen. »Was?« 

			Das war der Moment, in dem sie den hauchdünnen Krankenhauskittel bemerkte, der, anstelle der schwarzen Schlabberhose mit Ketten und dem Netzhemd, das sie getragen hatte, ihren Körper bedeckte. »Meine Klamotten hole ich mir besser zurück.« 

			Sie musste sich in die entgegengesetzte Richtung lehnen, um den Rand des Krankenhauskittels – hinten offen und mit dünnen Schnüren unterhalb der Wirbelsäule zusammengebunden – unter ihrem rechten Oberschenkel hervorzuziehen. Sie hob ihn an und sah ein dickes, quadratisches Stück weißer Gaze, das mit medizinischem Klebeband auf ihre Hüfte geklebt war. Ein experimentelles Klopfen auf den losen Verband ließ sie mit den Zähnen knirschen. Richtig. Ich wurde angeschossen. Oder so ähnlich.

			Cheyenne zog das Klebeband ab sowie die obere Hälfte der Gaze, um besser sehen zu können. Wie erwartet, war der rohe, rote Hautfleck überzogen von verdrehtem, faltigem, geschwollenem Fleisch in der Größe und Form eines Centstücks. Sie fuhr mit den Fingern über ihre glänzende, neue Narbe. Sie fühlte sich warm an.

			Mit einem Grunzen riss sie die Gaze und den Rest des Klebebands mit einem Ruck ab und warf es auf den Boden. Sie griff nach dem Tablett, brachte das Ganze auf ihren Schoß und nahm den dazugehörigen Göffel, eine Mischung aus Löffel und Gabel. 

			Okay, ich rühre diesen Pseudo-Fleischbrei nicht an.

			Das Kartoffelpüree war nicht schlecht, wenn man es gerne dick, klebrig und ohne jeden Geschmack mochte und die pürierten Erbsen schmeckten wie Gefrierbrand mit einem Hauch von Grün. Sie schaffte es, einen Mundvoll von der entfernt nach Apfel schmeckenden Götterspeise hinunterzuwürgen, bevor die Tür aufschwang. Diesmal kam ein Mann herein, nicht in weißem Kittel wie der Pfleger oder in irgendetwas, das an einen Arzt erinnerte. Er hatte ergrautes Haar, trug schwarze Kampfstiefel, die über das Linoleum polterten und hatte eine militärische Uniform an, deren fade Farben detailliert verwoben waren. 

			Cheyenne erstach einen weiteren schwabbeligen Löffel voll Wackelpudding und hob ihn zum Mund. Ich habe diesen Schnurrbart schon mal gesehen. 

			»Na, sieh mal einer an!« Der Mann verschränkte die Hände hinter dem Rücken und seine glänzenden Augen musterten die Halbdrow von der Spitze ihres schwarz gefärbten Kopfes bis zu den Zehenspitzen unter dem dünnen Laken. Cheyenne war sich bewusst, dass die Ärztin die Fesseln um ihre Knöchel nicht gelöst hatte. »Jetzt wissen wir, wie du aussiehst.« 

			Cheyenne steckte sich den nächsten Bissen Wackelpudding in den Mund und machte sich nicht die Mühe, so zu tun, als würde sie kauen, bevor sie schluckte. »Ich bin immer ich selbst.« 

			»Oh, sicher. Das ist mehr, als die meisten Leute sagen können. Ich versuche herauszufinden, ob das für das Äußere so sehr gilt wie für das Innere.« Schnurrbart schlenderte zum Fußende des Bettes und hob die Augenbrauen. Sein Blick fiel auf das rohe, rote Fleisch über der entblößten Hüfte der Dunkelelfe, bei dem Cheyenne sich nicht die Mühe machte, es unter dem Kittel zu verstecken. Er warf einen Blick auf den weggeworfenen Verband auf dem Boden. 

			»Wie ist der Fraß?« 

			Cheyenne grub den Göffel in den gallertartigen, grünen Berg und schob sich den nächsten Bissen in den Mund. »Ätzend.« 

			»Ja, das glaube ich. Hast du Lust auf einen kleinen Plausch, Halbblut?« 

			Die Ketten, die ihre Knöchel an das Metallgeländer am Fußende des Bettes fesselten, klirrten, als sie ihren Fuß zur Seite rollte. »Nun, ich habe in einer halben Stunde einen Termin zur Tiefenmassage gemacht, aber ich denke, ich kann ein paar Minuten entbehren.« 

			Schnurrbart leckte sich über die Lippen und sein Mundwinkel zuckte. »Ich mache es kurz und bündig.«

		

	
		
			
Kapitel 2

			Cheyenne schaufelte sich die letzten zwei Bissen Wackelpudding in den Mund, schluckte dann die glibberige Masse hinunter und stieß ein weiteres schmerzerfülltes Grunzen aus, als sie sich beugte, um das Plastiktablett wieder auf den Wagen zu stellen. Mit zwei weiteren Schlucken war der Rest des Wassers aufgebraucht und nachdem sie den Becher abgestellt hatte, faltete sie die Hände in ihrem Schoß und blinzelte Schnurrbart an. »Wo bin ich?« 

			»Ich beantworte keine Fragen, Drow. Ich stelle sie.« Der Mann rollte mit den Schultern, die Hände immer noch hinter dem Rücken verschränkt. »Weißt du, wenn ich nicht hier stünde und dich ansehen würde, würde ich sagen, du bist nichts weiter als ein Furz im Wind.« 

			Cheyenne nickte auf das Tablett auf dem Wagen. »Ich glaube, Sie riechen den Fleischbrei.« 

			»Wir haben dich durch mehrere Erkennungsprogramme laufen lassen, um eine DNA-Übereinstimmung zu finden. Zweimal. Würde es dich überraschen zu hören, dass nichts herauskam?«

			»Das ist aber traurig.« 

			Der Mann schniefte und senkte den Kopf. »Wer bist du?« 

			Sie starrten sich einen Moment lang an. Der Typ muss ziemlich verzweifelt sein, wenn er so viel auf den Tisch legt. Cheyenne bot ihm ein kleines Achselzucken an. »Ich sag Ihnen mein Geheimnis, wenn Sie mir Ihres sagen.« 

			»Verlockend.« Schnurrbart hob sein Kinn, seine Augenbrauen vollführten einen seltsamen, kleinen Tanz, während er blinzelte. Er schien sich nicht entscheiden zu können, ob er die Stirn runzeln oder einen anderen Ausdruck versuchen sollte. »Ich schätze, ich kann nicht erwarten, dass du dich an viel erinnerst, seit wir das letzte Mal gesprochen haben. Nun, ich habe mit dir gesprochen. Du bist in verschiedene Häute rein und raus gewechselt und hast dir Mühe gegeben, zusammenhängende Sätze zu bilden. Fangen wir mit meinem Namen an. Für dich und alle anderen in dieser Einrichtung ist mein Name Sir. Ich frage noch einmal, bevor ich Doktor Cheery mit einem Beruhigungsmittel und einem veralteten Paar Dämpfungsmanschetten zurückhole. Nicht so hochmodern. Viel schmerzhafter. Wer bist du?« 

			Cheyenne verengte ihre Augen. Ich würde es ihnen zutrauen, dass sie eine Art fortschrittlichen Lügendetektortest im Hintergrund laufen haben. Vielleicht, was auch immer von diesen Monitoren aufgezeichnet wird.

			»Blakely.« 

			»So. Das war doch gar nicht so schwer. Ich nehme an, du hast auch einen Nachnamen, Blakely.« 

			Und einen Vornamen. Der Typ bekommt aber nur den Zweitnamen. »Wahrscheinlich.« 

			Sir blinzelte und nickte einmal zustimmend. »Ich verstehe schon. Wie du mir, so ich dir. Dann lass uns weitermachen.« 

			Der Luft ausgesetzt, juckte Cheyennes Hüfte und sie wollte sich den Krankenhauskittel vom Leib reißen und sich mit dem Göffel an der frischen Wunde zu schaffen machen. Stattdessen umklammerte sie das gebündelte Laken in ihrem Schoß. »Ich bin bereit, wenn Sie es sind.«

			»Hmm. Ich bin bereit, herauszufinden, was zur Hölle du mitten in meiner verdeckten Operation gemacht hast, alleine, ohne Unterstützung und ohne offensichtliche Ausbildung außer roher Magie und der Fähigkeit, ernsthaften Schaden anzurichten.«

			»Ich dachte, das wäre offensichtlich.« Cheyenne rümpfte die Nase und schniefte, während sie versuchte, einen klaren Kopf zu bewahren. 

			»Klär mich auf, Blakely.«

			»Ich habe genauso viele dieser Orks und Kobolde erledigt wie eure Jungs. Ja, das war mit Absicht.« Cheyenne presste die Lippen zusammen und hielt Sirs scharfem Blick stand. Sie wissen nicht, wie viel ich nicht weiß. Ich habe eine Chance, dem Kerl mehr Informationen zu entlocken, bevor er anfängt, Drohungen auszusprechen. 

			»Okay. Ich kann eine wortkarge Politik verstehen. Wir machen es hier genauso.« Sir trat an das Fußende des Bettes und hob sein Kinn an. »Ich kann dir Folgendes sagen. Diese Gruppe von magischen Wesen, die auf der schwarzen Liste stehen und vom Schwarzmarkt kommen, war bei diesem Treffen, um einen Überfall auf eines der Reservate zu organisieren. Sie wollte die dortigen Sicherheitsvorkehrungen niederreißen, um mehr übernatürliche Wesen von der schwarzen Liste und vom Schwarzmarkt auf diese Seite zu bringen. Das war etwas, das wir nicht unter dem Radar durchgehen lassen konnten. Eines meiner besten Teams, das dieses Treffen schon länger beschattet hatte, als ich zugeben möchte, ging hinein, um es aufzulösen und die Bedrohung an der Wurzel zu packen.«

			Cheyenne legte den Kopf schief. »Ich schätze, es hat funktioniert.« 

			»Weißt du, wer wir sind, Blakely? Das Team meiner Männer, dessen Operation du wie eine Manson-Familien-Bar-Mitzwa platzen gelassen hast? Wo du gerade bist?« 

			»Ich habe versucht, die freundliche Ärztin zu fragen, aber sie dachte wohl, ich würde scherzen.« 

			Sir ging um die Seite des Bettes herum und schob den Wagen weg. Er trat an Cheyenne heran, bis er nahe genug war, dass sie ihm eine Faust in den Bauch hätte schlagen können. Sie tat es nicht. Auch blickte sie nicht zu ihm auf, als er sich über sie beugte. Sie studierte das Ende des Bettes und das dünne, zerknitterte Laken, das ihre Füße bedeckte. 

			»Diese Organisation ist für unsere Verhältnisse jung. Da du ein Halbwesen bist, könnte man darauf wetten, dass du viel mehr nach deinem Alter aussiehst, als ein vollblütiger Drow es tun würde. Und ich bin normalerweise kein Mann, der wettet.« Sir bewegte sich nicht, als er sich über sie beugte und in demselben gelangweilten Ton sprach. »Uns gibt es seit etwas mehr als zwei Jahrzehnten und was als von Washington sanktionierte Spezialeinheit begann, hat sich zu dem entwickelt, was gewisse Kreise die FRoE nennen. Jeder, der uns nicht so nennt, hat keine Ahnung, dass wir existieren.« 

			Cheyenne blinzelte auf ihre Füße und versuchte, nichts zu verraten. Ich hörte jemanden das sagen, als sie mich das erste Mal herbrachten. Gut, dass Sie meinem Gedächtnis auf die Sprünge helfen, Sir. 

			Sie drehte den Kopf und schenkte ihm den ausdruckslosen Blick, den sie einundzwanzig Jahre lang geübt hatte. »Steht das für etwas oder war ›Throw und Flow‹ schon vergeben?« 

			Das kleine, angespannte Lächeln des Mannes war eher ein Stirnrunzeln. »Du hast noch genug Zeit, dir Akronyme auszudenken. Ich glaube, wir haben hier irgendwo noch ein paar Zettel.« 

			»Ich werde daran arbeiten, wenn ich nach Hause komme.« Cheyenne starrte ihn an, bis Sir zwei lange Schritte zurücktrat und ihr zunickte. 

			»Ich bin sicher, dass du das wirst. Wo auch immer das Zuhause der Halbdrow Blakely Mit-einem-Nachnamen sein mag. Aber du bist noch nicht bereit, nach Hause zu gehen.« 

			Er hob eine Augenbraue, dann wandte er sich vom Bett ab und ging quer durch den Raum in Richtung Ausgang. 

			Er kann das Gespräch nicht so beenden. Nicht ohne mir zu sagen, was ich hier tue. 

			»Sir?« 

			Der Mann hielt in seiner geraden Linie inne und sah sie über seine Schulter an. 

			»Dieses Loch in meiner Hüfte ist bereits verheilt nach … was? Vierundzwanzig Stunden? Danke dafür, nebenbei bemerkt. Der heilende Teil. Nicht der ›Mich-an-das-Bett-ketten‹-Teil.« 

			Sirs Augenbrauen hoben sich und legten seine ohnehin schon gerunzelte Stirn in Falten. »Das ist das Standardprozedere.« 

			»Richtig. Aber ich muss nicht länger als einen Tag hier drin sein. Mir geht’s gut. Glauben Sie mir, sobald diese Handschellen von meinen Knöcheln abfallen, werde ich wieder herumlaufen, so gut wie neu.« 

			Der Mann schnaubte und schüttelte den Kopf, ein kleines Lächeln hob die Mundwinkel. »Wenn du dich von so einem Einschussloch in vierundzwanzig Stunden heilen könntest, wenn auch mit einem zusätzlichen Heilungsschub von uns, würde ich das gerne sehen. Bis jetzt liegt dein Rekord bei einhundertvierzehn Stunden. Aber versuch es weiter.« 

			Sir ging weiter in Richtung Tür.

			»Was?« Cheyenne verschluckte sich fast. »Einhundertvierzehn Stunden? Das sind … fünf Tage.« 

			»Es ist Dienstag. Ungefähr …« Sir hob den Unterarm, um seine Militäruhr zu studieren. »Fast zehnhundert Stunden. Einige unserer Jungs hatten gewettet, dass du nicht vor siebzehnhundert aufwachen würdest. Du machst dir Freunde, ohne es zu versuchen.« 

			»Moment, Sie können mich hier nicht länger festhalten.« Cheyenne riss sich das dünne Laken von den Beinen und schob sich an den Rand des Bettes. Ihre Fußketten klirrten gegen das Metallgitter und sie zischte verärgert. »Ich habe ein Leben und muss Dinge erledigen. Wenn Sie mich nicht verhaften oder wegen etwas anklagen wollen, können Sie mich nicht länger als vierundzwanzig Stunden festhalten.« 

			Sir griff nach der vertikalen Stange, die als Türgriff diente und zog die Tür auf. »Du kennst dich aus, Mädel. Zumindest, wenn es um das Festhalten geht. Hast du damit viel Erfahrung?« 

			Cheyenne presste den Kiefer zusammen.

			»Nun, uns ist das alles scheißegal. Das hier ist kein Bundesgefängnis oder eine staatliche Einrichtung, Halbblut. Das ist die FRoE. Du kannst wieder tun, was auch immer du in deinem Leben machst, sobald wir ein paar weitere Tests durchgeführt haben und einen besseren Überblick über das Gesamtbild haben. Das könnte auch für dich hilfreich sein.« Mit einem letzten Nicken schritt Sir durch die Tür und ließ sie leise hinter sich zufallen. 

			Cheyenne schlug mit der Seite ihrer Faust auf das Geländer neben ihr. Die Ketten und leeren Fesseln klirrten, aber ohne die Freiheit ihrer Füße konnte sie nichts anderes tun, als sich mit beiden Händen die Haare aus der Stirn zu streichen und die Tür anzustarren. 

			Das ist die FRoE. Und Mattie hat gesagt, dass sie sich einen Dreck darum scheren, was mit Halbwesen auf oder außerhalb ihrer Wache passiert. Also warum wollen sie mich? 

			Sie ruckte mit den Beinen gegen die Fesseln und schaukelte das Krankenhausbett auf seinen Rädern mit einem warnenden Quietschen vorwärts. Ihre Hände waren frei und die Fesseln, die Sir Dämpfungsmanschetten genannt hatte, waren weg. Vielleicht waren die nur an den Handgelenken.

			Cheyenne warf den Rest der Laken von ihren Beinen und konzentrierte sich auf die viel dünneren, fadenscheiniger aussehenden Manschetten. Zwei Möglichkeiten, meine Magie herauszulocken: unkontrollierte Wut und das Nachdenken über Waffen. Wie die, die mir eine Kugel in die Hüfte verpasst hat. 

			Die Hitze ihres Drow-Blutes flammte an der Basis ihrer Wirbelsäule auf. Cheyenne schlüpfte in die dunkle Haut und das weiße Haar ihrer Drowgestalt, öffnete dann ihre Hand und erzeugte die violetten Funken, die sie zu beschwören versucht hatte. 

			So geht’s.

			Mit einem tiefen Atemzug konzentrierte sie sich auf die Fesseln um ihre Knöchel und zeigte auf die rechte. Ihre Magie schoss durch den Raum, verfehlte die Fessel und traf mit einem stotternden Zischen auf die gegenüberliegende Wand. Sie hinterließ eine kleine Delle und verkohlte die Trockenbauwand, von der einiges auf den Linoleumboden bröckelte. 

			Cheyenne seufzte und biss die Zähne zusammen. Versuch es noch einmal. Diesmal mit Gefühl. 

			Sie schnaubte und zog die Funken in eine konzentriertere Form zusammen. Als ob man Kugeln ausweicht. Wie Pistolen aus Händen zu schlagen. 

			Die Funken sprühten aus ihrem Finger und trafen die breite Seite der Fessel. Diese knisterte vor lilafarbener Energie, stieß Funken aus und platzte dann auf. Sie hatte auf das Schloss gezielt. 

			»So geht’s auch.« 

			Die andere Fessel brach auf die gleiche Weise auseinander und fiel unter ihren linken Knöchel, dann drehte sich Cheyenne zur Seite des Bettes und ließ ihre Füße über dem Boden baumeln. Sie fühlte sich bereit zu gehen, bis ihr volles Gewicht das Bett verließ. Ihre Beine knickten ein und sie fiel mit einem dumpfen Schlag und einem scharfen Quietschen ihrer Haut auf das Linoleum. 

			»Das ist neu.« Mit einem Grunzen brachte Cheyenne ihre wackeligen Beine unter sich und versuchte, sich auf die Füße zu schieben. Sie bemerkte das untere Regal des Edelstahlwagens vor ihr. Neben der umgedrehten Dampfpfanne lag ein Stapel schwarzer Stoffe und glitzernde Glieder von Silberketten, die ihr bekannt vorkamen. »Natürlich wollten sie mir nicht sagen, wo meine Kleider sind.« 

			Die Halbdrow schob sich zum Wagen, zog eine Grimasse wegen des stechenden Schmerzes in ihrer Hüfte und befreite ihre Arme aus den blöden Ärmeln des Krankenhauskittels, bevor sie erst ihr schwarzes Tanktop und dann das Netzshirt über den Kopf zog. Mann, das fühlt sich so viel besser an.

			Weil nichts ihre Wut oder Aufregung auslöste – beides gab es im Moment nicht – verschwand Cheyennes dunkle Drow-Haut, sodass sie sich anzog, während sie die Gestalt ihres blasshäutigen, vampirisch aussehenden, menschlichen Selbsts einnahm.

			Die baumelnden Schlaufen der Ketten, die Tag und Nacht um ihre Handgelenke klirrten – solche, die nicht an dämpfenden Manschetten befestigt waren – fühlten sich an, als wäre sie wieder in ein altes Stück angepasster Rüstung geschlüpft. Der Krankenhauskittel wölbte sich um sie, als sie sich auf die Füße kämpfte und aus ihm herausstieg. Sie humpelte zum Bett und stützte sich darauf ab, während sie ihre Beine in die schwarzen Schlabberhosen steckte. Glücklicherweise befanden sich ihre Autoschlüssel noch unten in einer der tiefen Taschen. Kaum hatte sie den obersten Knopf geschlossen und den Reißverschluss hochgezogen, öffnete sich die Tür zu ihrem Zimmer. 

			Cheyenne erstarrte und lehnte sich halb gegen das Bett, während sie den Bund ihrer Hose umklammerte. Der Mann starrte sie mit einer Mischung aus Überraschung und Belustigung an. 

			Ich erinnere mich an ihn. Rhino irgendwas.

			Sie starrten sich so lange an, dass die Halbdrow etwas sagen musste, um sich nicht wie ein exotisches Tier in einem Käfig zu fühlen. »Haben Sie meine Schuhe gesehen?« 

			Der Mann grinste und nickte hinter sie.

			Cheyenne wirbelte herum und musste sich am Bett festhalten. Da standen ihre Vans, die ordentlich zwischen den Rädern unter dem Kopfende des Bettes und dem Ständer des nächstgelegenen Monitors standen. »Hilfreich. Danke.« 

			Sie schlüpfte in ihre schwarzen Vans und schob ihre Schlabberhose hoch. Als sie sich umdrehte, steckte Rhino einen Schlüsselbund in eine Seitentasche seiner Arbeitskleidung, verschränkte die Arme und ließ die Tür hinter sich zufallen. 

			»Oh.« Das Halbwesen blickte auf die kaputten Fesseln am Fußende des Bettes und konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Sind Sie gekommen, um mir diese Dinger abzunehmen? Tut mir leid. Ich wollte Ihnen nicht den Job wegnehmen.« 

			»So muss ich nicht warten, bis Sie sich angezogen haben. Lassen Sie uns gehen.« 

			Auf wackeligen Beinen, obwohl sie langsam wieder besser mit dem Gehen klarkam, durchquerte Cheyenne den Raum und hielt inne, bis Rhino die Tür öffnete. Er gestikulierte in die Halle dahinter und die Halbdrow nickte ihm kurz zu, bevor sie ihr Gefängnis verließ und in das trat, was auch immer die FRoE auf Lager hatte.

		

	
		
			
Kapitel 3

			Nein. Hier lang.« Der Mann, der in ein schwarzes T-Shirt und von der Taille abwärts in eine militärische Uniform gekleidet war, winkte Cheyenne hinter sich her, als er in die entgegengesetzte Richtung abbog. 

			»Oh, okay.« Sie war dankbar, dass er es nicht eilig zu haben schien, sie irgendwohin zu bringen. »Tut mir leid. Ich habe den Teil vergessen, wo sich jemand die Mühe macht, mich herumzuführen.«

			»Na dann, willkommen zur Führung.« Der Mann schlenderte mit lockerer Leichtigkeit den schmalen Flur mit weißen Wänden hinunter, die Arme an den Seiten schwingend. Sie kamen an Türen vorbei, die denen zu ihrem Aufwachraum ähnelten. »Man hat mir gesagt, ich soll Sie ›Blakely‹ nennen.« 

			Cheyenne warf einen Blick auf sein enges, schwarzes T-Shirt. Wenn er die ganze Uniform tragen würde, wüsste ich jetzt schon seinen Namen. Sie steckte die Hände in die tiefen Taschen ihrer Schlabberhose und versuchte, ihr Schwanken in ein lässiges Schlendern zu verwandeln. »Das passt. Niemand hat mir gesagt, wie ich Sie nennen soll.« 

			»Rhynehart.« 

			Rhino. Rhynehart. Nah genug dran. 

			Sie erreichten das T-förmige Ende des Korridors und Rhynehart winkte nach rechts. Sie gingen den nächsten Gang entlang, der viel kürzer war und in einem riesigen Gemeinschaftsraum mündete. Cheyenne blinzelte und vergaß, wo sie war – oder wo sie sein könnte, bei all den Informationen, die sie nicht hatte – als sie all die anderen Leute anstarrte. 

			Runde Tische mit je sechs Stühlen standen in zwei ordentlichen Reihen, die durch den ganzen Raum führten. In der Nähe befanden sich Sofas und Sessel, die in einem Halbkreis um zwei Couchtische angeordnet waren und einem Sechzig-Zoll-Fernseher gegenüberstanden, der an der schmalen Wand montiert war, in der ein kleiner Kamin angebracht war. Am anderen Ende des Raums wählte ein Mann etwas an einem Snackautomaten, wo sie auch eine Tischtennisplatte entdeckte, der allerdings Netz, Schläger und Bälle fehlten. Einige Sitze hier und da waren von Zweier- oder Dreiergruppen besetzt, während andere umherliefen und sich mit leisen Stimmen unterhielten. 

			Sie waren alle magisch – Menschen, Orks, Trolle und Kobolde. Cheyenne entdeckte eine Frau mit violettem Haar, violetten Augen und einer Haut mit einem Gelbstich, der bei einem Menschen als fortgeschrittene Gelbsucht eingestuft worden wäre. Einige von ihnen trugen eine komplette Schutzkleidung in matten Farben wie die von Sir und einige hatten ihre BDU-Hemden ausgezogen. Andere trugen locker sitzende, schwarze Sparring-Uniformen. Aber alle sahen aus, als gehörten sie hierher.

			Der Typ am Automaten malträtierte das Ding gerade mit einem groben Faustschlag. 

			»Halt Schritt, Halbblut«, rief Rhynehart. »Händchenhaltend durch den Gang gehen, steht nicht in meiner Stellenbeschreibung.« 

			Cheyenne wandte sich von der überraschenden Szene ab und eilte dem Mann nach, so schnell sie es konnte, ohne zu stolpern. Ich dachte, die FRoE treiben Magier zusammen und schicken sie dorthin zurück, wo auch immer sie sind. Das sind keine Gefangenen.

			Ein riesiger Ork mit einem Büschel grünlich-schwarzer Haare, die aus seinem ansonsten kahlen Kopf sprossen, kicherte, als er sich dem Mann vor dem Automaten näherte. »Hammond, ich dachte, du hättest deine Lektion mit diesem Miststück gelernt.« 

			Der Mensch klopfte auf den Automaten und trat zurück. »Der einzige Ort, an dem ich für einen O’Henry-Riegel bezahlen kann und ihn trotzdem nicht bekomme.« 

			Der Ork hielt in seinem Weg inne, um dem Automaten einen liebevollen Klaps auf die Seite zu geben. Liebevoll für einen Ork. Der Automat schaukelte mit einem Klirren fallender Münzen zur Seite und der O’Henry-Riegel, den Hammond so dringend wollte, fiel aus der Reihe in den Schlitz am Boden. 

			»Ich wusste, dass wir dich aus einem bestimmten Grund hier behalten haben, Ma’abru.«

			Mit einem erneuten tiefen, grollenden Glucksen ging der Ork weiter. »Ich versuche immer noch herauszufinden, warum du hier bist.« 

			Cheyenne holte Rhynehart ein und folgte ihm um den Kamin unter dem riesigen Fernseher herum in Richtung einer Lobby, die der des VCU Medical Center sehr ähnlich war. Die Leute hinter den Empfangsschaltern blickten auf und nickten Rhynehart zu, aber niemand würdigte Cheyenne eines Blickes. 

			Ihr persönlicher Fremdenführer bog in einen Korridor auf der anderen Seite der Lobby ein, stieß dann einige Doppeltüren auf und wartete darauf, dass Cheyenne nachkam. Es war ein riesiger Raum mit einem gepolsterten schwarzen Boden und schwarzen Wänden, von denen die meisten mit einer Art unebenem Schaumstoff ausgekleidet waren, der aussah wie der Boden eines Eierkartons. Alle paar Meter gab es dunkle Fenster, obwohl die Halbdrow auf der anderen Seite nichts erkennen konnte. Abgesehen von Trainingsgeräten und irgendeiner Vorrichtung, die mit Schnüren und Drähten umwickelt war, war der riesige Raum leer. 

			»Sieht aus wie meine Highschool-Turnhalle.« 

			Der Mann warf ihr einen Seitenblick zu, dann hob er die Augenbrauen. »Das bezweifle ich.« Er schritt über den gepolsterten Boden, blieb in der Mitte des Raumes stehen und drehte sich mit ausgebreiteten Armen um. »Fangen wir mit den Grundlagen an, ja?« 

			»Wovon genau?« 

			»Betrachten Sie dies als Ihre erste körperliche Beurteilung. Wir werden ein paar Stresstests machen, um zu messen, wie viel Sie kontrollieren können und wie viel Sie einfach im passenden Moment zufällig richtig machen. Sie wissen schon, der Unterschied zwischen absichtlicher Magieanwendung und sich nicht durch reines Glück in die Luft zu sprengen.« 

			Die Halbdrow schluckte und verschränkte die Arme. »Das hat er also mit Tests gemeint?« 

			»Sicher. Also zeigen Sie her.« 

			»Alles klar. Sie wollen ein Halbwesen als Zirkusaffen vorführen.« Sie schenkte ihm ein schmallippiges Lächeln und blinzelte. »Nein.« 

			»Hören Sie, ich habe meine Befehle.« Rhynehart ließ die Arme sinken und gestikulierte auf die leere schwarze Matte zwischen ihnen. »Zu testen, was Sie können, damit wir die Situation besser einschätzen können. Meine Operation in der letzten Nacht zu stören, einen Haufen unserer Ziele durch die Gegend zu schleudern und meine Männer davor zu bewahren, auf dem Boden des Veranstaltungszentrums zu Matsch zu werden, ist eine Sache – wenn Sie irgendetwas davon absichtlich getan haben. Absichtlich zu kämpfen und zu zaubern ist etwas anderes, oder? Wenn Sie die altmodischen Stresstests bevorzugen, bin ich gerne bereit, den Viehtreiber zu holen.« 

			Cheyenne schnaubte. »Das ist ein bisschen übertrieben, finden Sie nicht?« 

			Er zuckte mit den Schultern. »Ihre Entscheidung.« 

			»In Ordnung. Ich habe eine Frage.« Sie schritt auf die Mitte des gepolsterten Bodens zu und Rhynehart senkte den Kopf. »Der Schnurrbart, der herumläuft und sich Sir nennt. Wie heißt er wirklich?« 

			»Sir.« 

			»Ernsthaft?«

			Rhynehart schob einen Fuß vor und verschränkte die Hände hinter dem Rücken. »Soweit es uns betrifft, ja.« 

			»Das ist enttäuschend.« 

			»Gewöhnen Sie sich daran.« Der Mann räusperte sich. »Fangen Sie jetzt an oder soll ich?« 

			Cheyenne breitete die Arme aus, ihre Ketten klirrten an den Handgelenken. »Ich habe keine Ahnung, was Sie von mir wollen.« 

			»Ändern Sie zuerst Ihre Form.« 

			»Okay, zur Klarstellung, sprechen Sie von meiner körperlichen Erscheinung? Sie wissen schon, von Mensch zu Drow und zurück?«

			Rhynehart warf einen Blick auf eines der dunklen Fenster im Raum und hob den Zeigefinger, dann richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf das Halbwesen. 

			»Oder reden Sie von Kampfhaltung und Kampfkunstform?« Cheyenne legte den Kopf schief und zeigte auf den Boden. »Denn dieser Ort könnte fast ein aufgemotztes Dojo sein. Ich habe es schon satt, dass jeder meine Fragen mit vagen Einzeilern beantwortet, also …«

			Ein grünes Licht brach aus der schwarz gepolsterten Wand zu ihrer Linken hervor. Cheyenne sah es aus dem Augenwinkel einen Sekundenbruchteil, bevor ein stechender Stich sie in den Nacken stach. 

			»Hey!« Sie schlug sich eine Hand in den Nacken und fühlte etwas Nasses und Klebriges, aber an ihren Fingern war nichts. »Sie können nicht einfach Leute anschießen, wenn Sie …«

			Ein zweiter, winziger Pfeil schoss mit einem dumpfen Knall hinter ihr aus der Wand und traf sie unterhalb des ersten. An der Basis von Cheyennes Wirbelsäule erwachte die Hitze zum Leben und ihre Drow-Gestalt tauchte auf wie ein Bündel Streichhölzer, die auf einmal entzündet wurden. 

			Sie knurrte Rhynehart an und ballte die Fäuste. »Jetzt zufrieden?«

			»Das ist die erste Runde.« Der Mann blickte auf ein anderes Fenster an der schwarzen Wand und hob diesmal zwei Finger, bevor er die Hände hinter dem Rücken verschränkte. 

			»Ein Stresstest.« Die Halbdrow blickte sich im Raum um und wartete auf den nächsten Pseudoangriff eines Gegners, den sie nicht sehen konnte. »Ich weiß schon, wie ich meine Gestalt ändern kann.« 

			Jetzt, da sie in höchster Alarmbereitschaft war und ihr aufmerksames Gehör durch die Drow-Magie, die durch sie hindurchschoss, weiter geschärft wurde, hörte sie den Mechanismus des winzigen Hydraulikrohrs in der Wand hinter ihr und zu ihrer Rechten. Ein kurzes, zischendes Platzen erregte ihre Aufmerksamkeit, gefolgt von einem Klicken und einem lauteren Knall, bevor der nächste Pfeil auf sie abgeschossen wurde. 

			Sie trat zur Seite und konzentrierte sich auf die Richtung, aus der das Geräusch kam. Da war es – das winzige grüne Licht, das so langsam auf sie zukam, als hätte jemand ein Papierflugzeug in ihre Richtung geworfen. Es hatte die Größe eines Kieselsteins und pulsierte in einem grünen Farbton, während es sich einen Weg zu seinem Ziel bahnte. Cheyenne fasste das runde Projektil zwischen Daumen und Zeigefinger. In der Sekunde, in der sie es berührte, bewegte sich der Rest der Welt um sie herum wieder mit normaler Geschwindigkeit. 

			»Was ist das?« Die Drow streckte den winzigen, grünen Ball zwischen ihren Fingern in Richtung Rhynehart und grinste. »Spielen wir jetzt unsichtbares Paintball?« 

			Der Perlenpfeil zerplatzte, als sie ihn zwischen ihren Fingern zusammendrückte. Grüne Ranken von sich ausbreitender Statik schimmerten über ihre Daumenkuppe, dann verschwand das Licht und ließ nichts zurück. 

			»Haben Sie das mit Absicht gemacht?«, fragte Rhynehart. 

			»Entschuldigung. Wollten Sie es zurück?« 

			»Erhöhte Geschwindigkeit, Blakely. Ist das eine Fähigkeit, die Sie auf Abruf ausführen können oder hat Sie Ihre Gereiztheit übermannt?« 

			Die Dunkelelfe seufzte und blinzelte mit ihren goldenen Augen. »Wenn meine Gereiztheit die Oberhand gewonnen hätte, lägen Sie auf dem Rücken.« 

			Rhynehart senkte anerkennend den Kopf, doch er wirkte weder enttäuscht noch beeindruckt. »Wie wäre es, das Drow-Gesicht wegzulassen?« 

			Cheyennes Augen weiteten sich. »Wie bitte?« 

			»Zurück zum Menschen. Nur zu.« 

			Sie nahm einen tiefen Atemzug durch die Nase und schloss die Augen. Er ist ein bisschen stoischer als Mattie, aber es ist überall das Gleiche. Denk an die Rehe und den Wald. Los geht’s.

			Sie hörte, wie Rhynehart seine Hände hinter seinem Rücken löste, um eine von ihnen zu heben. Was sie nicht hörte, war, dass der Mann dieses Mal drei Finger in Richtung des Fensters erhoben hatte. Mechanismen in den gepolsterten Wänden entfesselten gleichzeitig mehrere Perlenpfeile.

			Cheyenne war auf halbem Weg zurück in die menschliche Gestalt. Der erste und der zweite Pfeil trafen nacheinander genau in ihren Hinterkopf. Der dritte kam von oben links und sie wich mit einem Ruck zur Seite aus, um dem grünen Projektil zu entkommen, das ihre Schulter getroffen hätte. Die Drow öffnete die Augen und starrte Rhynehart an, während der Rest ihrer purpurgrauen Haut in ihr blasses, menschliches Fleisch überging. »Sehen Sie? Ich kann mit meiner Irritation umgehen …«

			Fünf weitere winzige Dartpistolen innerhalb der Mauern feuerten in schneller Folge ihre nächsten Geschosse aus verschiedenen Winkeln ab. Cheyenne duckte sich unter den ersten beiden, aber der Rest war zu schnell, als dass sie hätte ausweichen können, ohne in ihre Drow-Gestalt zurückzukehren. 

			Was sie auch tat, denn die Dummheit dieses Tests machte sie wütend. 

			»Hören Sie damit auf!« Lila-schwarze Funken flackerten und zischten an ihren Fingerspitzen und ihre Hände hoben sich an ihren Seiten, während sie schwerer zu atmen begann. »Ich habe nicht die Angewohnheit, bei Zielübungen die Zielscheibe zu sein. Wenn Sie sehen wollen, was ich tun kann, ist es wahrscheinlich eine gute Idee, nicht zu …«

			Drei weitere Geschosse schossen nebeneinander aus der Wand hinter ihr, eines nach dem anderen. Cheyenne wirbelte herum und schickte violette Funken aus einer Hand und einen wirbelnden Ball aus schwarzer Energie aus der anderen. Beide Zauber sausten auf die kleinen Dartpistolen zu und verkohlten die winzigen Mechanismen zu Asche. Dann fing der Abschnitt der gepolsterten Eierkartonwand mit einem gedämpften Brüllen Feuer. Irgendetwas in der Wand – oder vielleicht die Wand selbst – reagierte auf den Schaden und stieß einen Schaum aus weißem Dampf aus, der nicht ganz Feuerlöschschaum war. Die Flammen erloschen und die verkohlte Schaumstoffwand reparierte sich in weniger als fünf Sekunden, als wäre nichts geschehen. 

			»Sieh mal einer an.« Cheyenne gab der Wand ein halbherziges Achselzucken und sah Rhynehart an. »Eingebaute Schadensbegrenzung. Cool.«

			»Wir haben die Dinge hier ziemlich gut im Griff.« 

			Dieser Typ zuckt nicht einmal.

			»Gut zu wissen.« Die Halbdrow zog ihre Magie zurück, bis die Funken aus ihren Fingerspitzen wichen. »Können wir zu etwas anderem übergehen? Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit, mich von kleinen Kügelchen bespucken zu lassen.«

			»Eigentlich schon.«

			Sie stieß ein humorloses Glucksen aus. »Das tue ich nicht. Wenn ihr Leute in eurem System nichts über mich finden konntet, dann habt ihr keine Ahnung, was ich mit meiner Zeit mache oder wie mein Terminkalender aussieht. Ich bin ein vielbeschäftigtes Halbwesen.« 

			Außerdem werde ich ein entblößtes Halbwesen sein, wenn jemand merkt, dass ich verschwunden bin.

		

	
		
			
Kapitel 4

			Rhynehart drehte sich um und ging auf die gegenüberliegende Seite der Turnhalle zu. »Sie denken sicher, dass Sie wussten, was Sie taten«, sagte er über die Schulter, »als Sie bei einem Treffen auftauchten, das mein Undercover-Mann monatelang vorbereitet hatte.« 

			Er blieb an der Wand stehen und schnippte mit den Fingern, woraufhin ein Teil des gepolsterten, schwarzen Schaumstoffs wie eine riesige Tiefkühlschublade herausglitt. Der Mann kramte darin und zog einen Helm, eine kugelsichere Weste, die mit demselben Schaumstoff wie die Wände bedeckt war und dicke Handschuhe heraus. Er ließ alles bis auf die Weste fallen und die Schublade schloss sich von selbst. »Ich habe am Donnerstagabend eine Menge Energie aus Ihnen herauskommen sehen. Ungezügelt. Ungehemmt. Angetrieben von etwas, das ich als Wut einschätze. Vielleicht auch ein wenig Angst. Wer weiß?« 

			Cheyenne schnaubte. Danke für die psychologische Beurteilung. 

			Rhynehart zog die Weste über die Schultern, hob den Helm auf und stülpte sich die Handschuhe über. Den klemmte er sich unter den Arm und stellte sich ein paar Meter von der Halbdrow entfernt hin. »Das war aber alles spontan. Unberechenbar. Reaktionär. Dieser Raum bietet mehr Stabilität. Das ist ein sicherer Raum.« 

			Ist das sein Ernst?

			Mit einem ungläubigen Schnauben schüttelte Cheyenne den Kopf. »Ich bevorzuge meine sicheren Räume ohne kleine Blasrohre, die Spuckpfeile von den Wänden schießen.«

			Rhynehart setzte den Helm auf, der eine Art vergittertes Netz über dem Gesicht hatte. Cheyenne erwartete, dass er als Nächstes ein Florett herausziehen und sie zu einem Fechtduell herausfordern würde. Er klatschte mit seinen dicken Handschuhen und breitete die Arme aus. »Mir passiert nichts. Legen Sie los.« 

			»Nein.« Die Halbdrow drehte sich auf der Stelle um und ging auf die Doppeltüren der Sparringhalle zu. 

			»Sie können noch nicht gehen, Blakely.«

			»Sie können mir gerne dabei zuschauen.« Sie erreichte die Doppeltüren und wickelte ihre lila-grauen Finger um eine der vertikalen Stangen. Die Tür rührte sich nicht. 

			Komm schon!

			Sie griff nach der anderen Stange und gab beiden Türen einen kräftigeren Ruck. Nichts. 

			Erst Handschellen, jetzt eine verschlossene Tür. Nicht der beste Weg, um das Vertrauen von jemandem zu gewinnen. 

			Sie ließ ihre Hände sinken und drehte sich um. »Okay, ich verstehe, was Sie vorhaben. Bring das Halbwesen her, das niemand im System finden kann. Teste sie, trainiere sie, hoffe, dass du ihr etwas Neues beibringen kannst, damit sie dankbar ist und der Organisation etwas zurückgeben will, die ihr so viel beigebracht hat. Das ist ein guter Plan. Außer, dass Sie versuchen, es mit mir zu machen.« 

			»Sie halten viel von sich«, sagte Rhynehart mit blecherner Stimme aus der Netzmaske. Er verschränkte die behandschuhten Hände hinter seinem Rücken. 

			»Nein. Ich bin einfach nicht daran interessiert, herumgeschubst zu werden. Es würde mir zwar Spaß machen, Sie quer durch den Raum zu schießen, aber ich würde mich später schlecht fühlen und diese Art von Schuldgefühlen trage ich nicht gerne mit mir herum.« Cheyenne gestikulierte in Richtung des Mannes in seiner magischen Sparring-Schutzausrüstung. »Können Sie Magie benutzen?«

			»Wissen Sie, ich bin mir nicht sicher.« Rhynehart hob eine behandschuhte Hand an den Kopf und kratzte sich an der Oberseite des Helms. »Ich habe es noch nie versucht.« 

			Die Halbdrow seufzte und legte den Kopf schief. »Das ist ein Nein.« 

			»Wenn Sie zu Ihrem beschäftigten und anspruchsvollen Leben als unbekannte Halbdrow zurückkehren wollen, der unter dem Radar lebt, müssen Sie zuerst an mir vorbeikommen.« Er zuckte mit den Schultern. »Also, greifen Sie mich an.« 

			Cheyenne pirschte sich von den Doppeltüren weg und blieb weiter entfernt von Rhynehart stehen als beim letzten Mal. »Das ist lächerlich.« 

			»So läuft das bei uns. Na los.« Er winkte sie mit beiden Händen nach vorne und stellte sich breitbeiniger hin. 

			Ich überlege, ob ich einen Menschen absichtlich mit Magie beschießen soll. Zum Spaß. Cheyenne schüttelte den Kopf und Mattie Bergmanns Worte schwebten ihr durch den Kopf. 

			›Sie werden dich zurückschleppen und dich mitten in einer Welt abladen, die nichts mit Menschen zu tun haben will und kein Problem damit hat, eine Halbdrow zu vernichten, nur weil diese zufällig wie eine aussieht.‹

			Wenn ich alles bei diesem Kerl gebe, wissen sie, was ich tun kann. Wenn ich es nicht tue, werden sie mich als nutzlos abschreiben, außer dass ich ihnen im Weg bin. Ich werde für niemanden über eine Grenze geworfen.

			Cheyenne zauberte knisternde lila-schwarze Funken an ihre Fingerspitzen und warf einen halbherzigen Schuss auf den FRoE-Agenten. Die Funken trafen Rhynehart direkt in die Brust und schickten lilafarbene Energie über die Vorderseite seiner Spezialweste. Der Mann richtete sich aus seiner Bereitschaftsstellung auf und ließ die Hände auf die Oberschenkel fallen. »Das ist ganz schön schwacher Tobak, Blakely.«

			Sie feuerte zwei weitere bogenförmige Strahlen ihrer am wenigsten intensiven Magie ab. Der erste traf seine Weste und der zweite krachte gegen die Seite seines Helms. Dieser zweite Schlag warf Rhyneharts Kopf ein wenig zur Seite. Er schlug sich mit der Faust auf die Brust. »Kommen Sie schon. Sie sind eine halbe Drow, verdammt noch mal!«

			»Und ihr seid alle Idioten.« Cheyenne machte einen Schritt nach vorne und ließ weitere Funken sprühen – ein, zwei, drei, Brust, Helm, linker Oberschenkel. Das letzte war ihre Version, diesen Kerl zu testen. Ihre Funken knisterten oberhalb seiner Kniescheibe und rissen ihm das Bein weg.

			Er fiel mit dem Knie voran auf den gepolsterten Boden. Rhynehart schlug mit einer behandschuhten Hand auf das Bein und die knisternde lilafarbene Energie verschwand. »Ja! Das ist wenigstens etwas.« 

			Er sprang auf die Füße, schüttelte seinen Fuß, als wäre er eingeschlafen und klatschte in die Handschuhe, bevor er die Arme ausbreitete. »Sie bekommen nur Punkte, wenn beide Stiefel den Boden verlassen.« 

			»Wie viele bekäme ich dafür, Ihr Bein abzutrennen?« 

			Rhynehart gluckste. »Haben Sie das schon mal gemacht?« 

			»Noch nicht.« Cheyenne hob ihre Hände. 

			»Halten Sie sich nicht zurück, Drow. Ich kann das verkraften.« 

			Ja, dafür ist die ganze Ausrüstung doch da, oder? Magiedämpfende Fesseln für mich und ein extra Schub an Heilung für den Idioten, der sich umbringen lassen will. Er amüsiert sich viel zu sehr. 

			Die Fingerspitzen der Halbdrow flackerten mit einer weiteren Runde von Funken. 

			Rhynehart winkte sie ab. »Holen Sie mal die großen Geschütze raus. Ich habe Sie nicht hergebracht, damit Sie mich kitzeln können.« 

			»Sie werden nicht mehr lachen, wenn ich Sie umbringe.« Cheyenne hielt für eine Sekunde inne. Sie hatte keine Ahnung, ob sie am Donnerstagabend im Veranstaltungszentrum so weit gegangen war. Sie erinnerte sich an den Kampf und die Wut und das Chaos, aber sie konnte kein einziges Bild von einer Leiche hervorbringen. 

			Ich kann nicht sagen, ob das Nichtwissen besser oder schlechter ist.

			»Los geht’s!« 

			Sie schickte ein Sperrfeuer in Richtung des Mannes. Dieses stieß ihn in schneller Abfolge zurück – Brust, Helm, Schulter, Hüfte. Rhynehart taumelte, ignorierte aber den letzten Angriff und griff mit beiden Händen nach seinem Helm. Die Funken erwischten stattdessen seinen dicken Handschuh und er schien es nicht zu spüren, bevor er den Helm von seinem Kopf riss und ihn zur Seite warf. Mit einem dumpfen Schlag fiel er auf die Matte und rollte davon.

			»Ich habe am Donnerstagabend direkt neben Ihnen gekämpft, Halbblut. Ich habe gesehen, was Sie können. Zugegeben, es gab nicht viel Kontrolle, was mehr als offensichtlich war.«

			Cheyenne schnaubte. »Gut, dass ich so leicht zu lesen bin.«

			»Aber Sie waren mit einem Ziel da und haben es durchgezogen. Das war wahre Kraft. Das ist es, was ich sehen will.« Rhynehart hob beide behandschuhten Hände und wackelte mit den Fingern. »Nicht diese süßen kleinen Funken.« 

			»Warum nennt jeder sie ständig ›süß‹?« 

			»Im Vergleich dazu, Blakely, könnten Sie genauso gut eine Wasserpistole auf mich richten. Also drehen Sie ihre Kraft auf und greifen Sie mich an, verdammt!« 

			»Ich kann nicht!« Cheyennes Stimme krachte durch die Trainingshalle und hinterließ eine erschrockene Stille, als der gepolsterte Boden und die Wände den Schall aufsaugten, der anderswo widergehallt hätte. »Ich bin dort aufgetaucht, um Antworten zu bekommen und die Arschlöcher bei diesem Treffen hätten sie mir geben können. Zumindest waren sie in eine ganze Reihe von üblen Sachen verwickelt. Hätten sie die Informationen gehabt, die ich wollte, hätte ich beweisen können, dass zumindest einige von ihnen dafür verantwortlich waren, dass Menschen, die ich kenne, verletzt wurden. Deshalb habe ich gekämpft. Ich habe nichts gegen Sie, Rhynehart.« 

			Er stieß einen Atemzug aus und strich sich mit einem dicken Handschuh über sein kurzes, braunes Haar. »Ich habe Sie in eine Gummizelle gesperrt und lasse Sie erst wieder raus, wenn Sie mir zeigen, was Sie können. Reicht das nicht aus, um Sie aufzuregen?« 

			»Nun, es ist nah dran. Aber Sie sind ein Mensch. Was ist das Schlimmste, was Sie tun können? Mich hauen?« 

			»Okay. Sie wollen einen Grund, mich anzugreifen? Alles klar.« Rhynehart stürzte sich auf seinen Helm und riss ihn von der schwarzen Unterlage. Er setzte ihn sich auf den Kopf, stieß die Dunkelelfe mit dem Finger an und stürmte durch den Raum auf die Wand gegenüber dem Eingang zu. »Ich werde Ihnen einen Grund geben.« 

			Die FRoE rekrutiert Geisteskranke. 

			Cheyenne schüttelte den Kopf und verschränkte die Arme. »Ich werde nicht gegen einen Menschen kämpfen.« 

			»Das ist ganz schön heftiger Rassismus von einem Halbwesen.«

			Die Halbdrow runzelte die Stirn. Meint er das ernst? »Ich bin keine Rassistin, okay? Ich bin nur realistisch.« 

			»Keiner der anderen magischen Wesen, die ich regelmäßig zur Strecke bringe, hat übrigens dieselben Vorurteile.« Rhynehart blieb an der hinteren Wand stehen und schlug mit der Seite seiner Faust an drei verschiedene Stellen, die drei Ecken eines Quadrats bildeten. Ein weiterer Teil der mit schwarzem Schaumstoff gepolsterten Wand glitt mit einem hydraulischen Zischen heraus. Der Mann beugte sich, um hineinzugreifen.

			»Ich dachte, Sie testen mich?« Cheyenne murmelte. »Und versuchen nicht, mich zu Boden zu bringen.« 

			Rhynehart zog seine lustige Überraschung aus der Schublade und das Teil zog sich in die Wand zurück, dann drehte er sich mit einem massiven schwarzen Gewehr im Arm um. »Planänderung.« 

			»Nette Panzerfaust.« 

			»Danke. Alle lieben Lorena. Sie zwei werden in kürzester Zeit enge Kumpel sein.« Er zuckte mit den Schultern. »Oder auch nicht.« 

			»Freunde, hm? Lorena ist wahrscheinlich eine größere Version von diesen kleinen Erbsenschützen, die Sie in den Wänden haben?« 

			Rhynehart schlug mit der Handfläche auf die Seite des riesigen, klobigen schwarzen Gewehrs und die leeren Räume zwischen den angebrachten Teilen der Waffe flackerten mit demselben unheimlich-grünen Licht auf wie die Wandmechanismen. Ein leises Brummen und Wimmern wurde lauter, als sich die Waffe einschaltete. 

			»Ach, komm schon.« Cheyenne legte ihren Kopf schief. »Sie werden mich doch nicht erschießen mit …?«

			Ein Blitz aus neongrünem Licht schoss aus dem Gewehr. 

			Cheyenne sprang gerade noch rechtzeitig zur Seite, sodass er an ihrem Kopf vorbeiflog und sich in den schaumgepolsterten Wänden vergrub. Die Wände taten ihre Arbeit und absorbierten den Schaden, ohne eine Spur der zerstörerischen Explosion zu hinterlassen. Die Halbdrow starrte auf die Wand hinter sich und wirbelte dann zu Rhynehart. »Ernsthaft?« 

			Das Gewehr fuhr mit einem weiteren Heulen hoch. Rhynehart feuerte. 

			Dem nächsten Schuss auszuweichen, war einfacher. Cheyennes erhöhte Geschwindigkeit erlaubte es ihr, zur Seite zu treten und den Schuss zu meiden. Er prallte gegen die Wand und schickte grüne Energie knisternd über die Schaumstoffpolsterung. 

			Der Kerl hat den Verstand verloren. 

			»Sie wissen, dass ich Kugeln ausweichen kann, oder? Die sind viel kleiner.«

			Rhynehart kroch in der Hocke um sie herum, nahm dann etwas aus dem Magazin des Gewehrs und schlug es gegen seinen Oberschenkel. Das handgroße, schwarze Gerät piepte und blinkte Grün. 

			»Granaten?« Cheyenne seufzte. 

			Er warf das pulsierende Gerät auf die Halbdrow und feuerte einen weiten Schuss ab, der sie verfehlte. Sie duckte sich trotzdem und konzentrierte sich auf die Granate. Diese detonierte auf halbem Weg zu ihr und löste einen Sprühregen aus kleinen grünen Kügelchen aus. Tausende von ihnen zischten durch die Luft und sie hatten es in sich. Die erste Kugel traf sie in Brust und Hals und ließ sie nach hinten taumeln. Das Gerät schlug an der gepolsterten Wand auf und blieb dort hängen, immer noch blinkend. 

			»Das ist lächerlich …«

			Rhynehart gab einen weiteren Schuss ab und bewegte sich mit erhobenem Gewehr taktisch durch den Trainingsraum. Cheyenne wich aus, bevor das Gerät, das an der gepolsterten Wand klebte, detonierte. Eine weitere Welle neongrüner Kügelchen sprühte auf sie, als hätte das Ding gezielt. Sie trafen sie im Rücken und an den Schultern und warfen sie nach vorne und auf die Knie. 

			Mit einem Knurren kam Cheyenne wieder auf die Beine und wirbelte herum, um eine knisternde Kugel aus schwarzer Energie mit einem hellvioletten Kern auf das Gerät zu schleudern. Bevor sie einschlug, feuerte Rhynehart und erwischte die Halbdrow an der Hüfte, dieselbe, die eine Kugel abbekommen hatte. 

			Sie schrie und ging auf ein Knie. Das Gerät an der Wand explodierte unter ihrem Gegenangriff. Rhynehart feuerte erneut. 

			Der nächste Zauber aus der Hand der Halbdrow schickte eine weitere zischende, aufgewühlte schwarze Kugel auf den grünglühenden Energieball. Die Explosion beim Aufprall schickte Wellen von schwarzem, violettem und grünem Licht durch den ganzen Raum, dann zielte Cheyenne mit beiden Händen auf den FRoE-Agenten und seine dumme Waffe. 

			Dicke schwarze Ranken aus Magie brachen aus den Fingerspitzen der Halbdrow hervor und peitschten durch den Raum. Zwei davon wickelten sich um das Gewehr und rissen es aus Rhyneharts Griff. Der Mann stolperte in die anderen fuchtelnden, peitschenden Ranken der schwarzen Drow-Magie. Cheyenne ballte eine Faust und das Gewehr brach entzwei, wobei grüne Funken in die Luft geschleudert wurden und ein erstickendes Summen ertönte. Sie riss ihre andere Hand zur Seite und die Ranken um Rhynehart fegten ihn von den Füßen. 

			Der Rücken des Mannes schlug mit einem dumpfen Schlag auf den gepolsterten Boden und die Ranken zogen sich zurück. 

			Immer noch auf einem Knie ließ sich Cheyenne nach vorne fallen und fing sich mit beiden Händen ab. Ihre Hüfte schrie vor Schmerzen. Sie riss den Saum ihres schwarzen Tanktops und des Netzüberhemds hoch und zog den Bund ihrer Hose hinunter, um die Wunde zu untersuchen. Die faltige Narbe über dem Einschussloch sah genauso aus wie vorher. Schwer atmend ließ sie ihr anderes Knie sinken und setzte sich auf ihre Fersen zurück. 

			Rhynehart stieß sich auf die Ellbogen hoch und blickte auf das dezimierte Gewehr. Er setzte sich ganz auf, zog seinen Helm ab und ließ ihn fallen. Die Halbdrow und der FRoE-Agent starrten sich gegenseitig an, während sie nach Luft schnappten. 

			»Halbdrow, eins«, murmelte Cheyenne. »Lorena, null.«

		

	
		
			
Kapitel 5

			Rhynehart stemmte sich auf die Beine. »Wut und Schmerz. Ist notiert.« 

			Er hob seinen Helm auf und ging auf die Seitenwand zu. Die erste Schublade fuhr aus, er zog seine Schutzausrüstung aus und warf alles hinein. Die Schublade schloss sich, er drehte sich um und rieb sich den Hinterkopf. »Was hat es dann mit dem Schild auf sich?« 

			»Was für ein Schild?« 

			Der Mann ging auf Cheyenne zu, blieb dann stehen und stellte sich ihr gegenüber. »Der Schild, der dafür verantwortlich ist, dass ich immer noch hier bin, um Ihnen in die Hüfte zu schießen.« 

			»Sie meinen, um sich den Arsch aufreißen zu lassen.« Cheyenne dachte darüber nach, die Hand des Mannes zurückzuweisen, als er sie anbot, um ihr aufzuhelfen, aber nur für eine Sekunde. 

			Rhynehart zog sie auf die Füße und sie biss die Zähne zusammen angesichts der neuen Welle von Schmerzen, die durch ihre Hüfte und ihre Seite hochschossen. 

			Rhynehart verschränkte die Arme und nickte. »Sie haben keine Ahnung, wovon ich spreche.« 

			»Glauben Sie nicht, ich hätte ein Schild benutzt, wenn ich könnte?« Cheyenne blies sich Strähnen des knochenweißen Haares aus dem Gesicht. »Nein. Ich weiß nicht, wovon Sie reden.« 

			»Berserker.« Er nickte und wandte sich ab, um auf die Doppeltüren zuzugehen. »Aber nur, wenn es richtig schlimm wird.« 

			»Ich bin nicht … Ich kann es kontrollieren. Die meiste Zeit über.« Die Halbdrow humpelte hinter ihm her, die Ketten, die von ihren Handgelenken herabhingen, klirrten bei jedem ungleichmäßigen Schritt. 

			»Klar. Sie hätten mich, wie meine Waffe, in Stücke reißen können, haben Sie aber nicht. Also, immerhin.« Rhynehart blieb stehen und wandte sich den Türen zu. Sie surrten und gaben ein Klicken von sich. Er zog an beiden Griffen und die Türen öffneten sich. »Sie können sich genug beherrschen, um nicht alles um sich herum zu zerstören, was bedeutet, dass Sie ein Gewissen haben. Das ist nicht die wichtigste Eigenschaft, nach der wir suchen, aber bei einer Halbdrow ist das ungefähr so selten wie ein Vollblutmensch mit Magie.« 

			Cheyenne gab sich größte Mühe, um mit dem Kerl Schritt zu halten, als er sie durch die Lobby mit all den Schreibtischen führte. Keiner der im Raum stationierten magischen Wesen beachtete den Agenten oder das hinkende Halbwesen. »Wollen Sie mir weismachen, dass Drow kein Gewissen haben?« 

			»Nein.« Rhynehart blieb an einer leeren Kabine am Ende der Reihe stehen und hielt inne. »Aber alle, die ich kennengelernt habe.« 

			»Wie viele haben Sie denn kennengelernt?« 

			»Genug.« Er nahm ein Tablet in die Hand, das dem ähnelte, das Doktor Cheery bei sich getragen hatte und tippte auf die Touch-Tastatur. »Bevor Sie fragen: Nein, wir haben keine Drow auf dem Gelände und wir ziehen sie auch nicht für unsere Einsätze heran.« 

			»Cool. Also kann ich nach Hause gehen.« 

			»Noch nicht.« 

			»Was?« 

			Als er mit dem Tippen fertig war, legte Rhynehart das Tablet auf den Kabinentisch und gestikulierte auf die andere Seite der Lobby und den Gemeinschaftsraum. »Wir müssen uns immer noch überlegen, was wir mit Ihnen machen.« 

			»Sie haben gesagt, Sie halten keine Drow auf Abruf bereit.« Die Halbdrow knirschte mit den Zähnen, als sie sich dem Tempo des Mannes anpasste. »Woran ich, um das klarzustellen, ohnehin nicht interessiert bin.« 

			Er blieb stehen und drehte sich halb zu ihr um. »Haben Sie eine Alternative im Sinn?« 

			Vorsichtig, Cheyenne. Das könnte die Stelle sein, an der sie entscheiden, ob sie dich in Ruhe lassen oder dich einpacken und an einen Ort verfrachten, an dem du nicht sein willst. 

			Sie blinzelte. »Mich gehen zu lassen, wäre toll.« 

			Rhynehart studierte sie und verengte seine Augen. »Sieht aber nicht so aus, als würden wir Sie gehen lassen.« 

			Ein Blick auf ihre lila-grauen Hände erinnerte sie an ihre notwendige Rückkehr zur menschlichen Gestalt. Sie schloss die Augen, holte tief Luft und dachte an den Wald vor dem Haus ihrer Kindheit weit draußen in Henry County. Ihre Haut kribbelte bei der Veränderung und das war’s. Als sie die Augen öffnete, schlenderte Rhynehart den kurzen Flur entlang in Richtung Gemeinschaftsraum. 

			»Sie werden noch ein bisschen länger hier herumhängen, Halbdrow.« 

			Was zum Teufel wollen die von mir? 

			Sie lief hinter ihm her. Das Hinken war immer noch da, doch der Schmerz in ihrer Hüfte hatte sich zu einem lästigen, aber ansonsten dumpfen Wehwehchen zurückgebildet. 

			Als sie den Gemeinschaftsraum erreichten, war der Ort fast leer. Ein weiblicher Troll in Schwarz – sie hatte tiefviolette Haut und scharlachrotes Haar, das eng an ihren Kopf geflochten war und ihr über den Rücken fiel – saß an einem der runden Tische am anderen Ende des Raums. Sie blickte nicht von dem dicken Stapel Papier auf, der vor ihr lag und mit Plastikringen zusammengebunden war, als Rhynehart auf die Seite mit dem über dem Kamin montierten Fernseher zuging. 

			»Was kommt dann als Nächstes?« Cheyenne hielt inne, als Rhynehart sich zum leeren Kamin beugte und etwas von der breiten, steinernen Feuerstelle, die sich um die ganze Wand wickelte, auffing. »Jetzt wissen Sie, dass ich nicht versuche, Sie zu töten, also ist der Test abgeschlossen?« 

			»Ja.« Der Mann ließ sich auf die nächstgelegene Couch im Halbkreis der Loungemöbel gegenüber dem Kamin fallen. »Die Ergebnisse waren nicht schlüssig, also werden wir etwas anderes versuchen.« 

			»Nicht schlüssig? Weil ich Ihr Spielzeug kaputt gemacht habe?« 

			»Mögen Sie Stranger Things?« Rhynehart hob die Fernbedienung in Richtung des riesigen Fernsehers und schaltete ihn ein. »Ich hatte noch keine Gelegenheit, es anzuschauen, aber ich habe viel Gutes gehört.«

			»Was machen Sie da?« 

			»Ich werde Stranger Things gucken.« Er nickte in Richtung der anderen Couch, dann richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf den Fernseher und scrollte durch das Menü. »Setzen Sie sich. Wir haben mindestens eine Stunde Zeit totzuschlagen. Wer weiß? Vielleicht stellen wir fest, dass wir etwas gemeinsam haben.« 

			Cheyenne verschränkte die Arme. »Sie wollen, dass ich mit Ihnen fernsehe?« 

			»Das ist keine Bedingung. Sie können von mir aus im Raum herumlaufen, meditieren oder an Ihren schwarzen Fingernägeln kauen. Aber Sie können diesen Raum nicht verlassen, bis wir unser letztes Treffen haben und das ist für dreizehnhundert angesetzt. Es ist Ihre Entscheidung.« Der Fernseher stellte sich auf eine Sendung ein und obwohl die Lautstärke nicht besonders hoch war, erfüllte der Ton den Gemeinschaftsraum immer noch so sehr, dass jeder wusste, was gerade lief. 

			Für Cheyenne hörte es sich an, als ob das Ding auf Hochtouren laufen würde. 

			Ich sitze nicht hier und tue eine Stunde lang nichts. 

			Sie drehte sich um und ging zurück in Richtung der Lobby, die eine Art Ausgang haben musste. Als sie bis auf drei Meter an den kurzen Flur herankam, der vom Gemeinschaftsraum wegführte, flackerte violettes Licht in einer schimmernden Wand vor ihr auf, die von dem ausgestreckten Finger des weiblichen Trolls erzeugt wurde.

			»Würde ich nicht tun.« Die Trollin sah nicht von ihrem riesigen Stapel leichter Lektüre auf.

			Cheyenne sah sie finster an. »Ja, darauf wette ich.« 

			»Komm schon, Halbdrow.« Rhynehart winkte sie ungeduldig zurück, während er auf den riesigen Fernseher starrte. »Es geht los.« 

			Mit einem letzten Blick auf die Trollfrau humpelte Cheyenne vier Tische weiter. Das brachte zwei Reihen runder Tische zwischen sie und den FRoE-Agenten, der seinen Arm über die Rückenlehne der Couch gelegt hatte. Nicht annähernd genug persönlicher Freiraum, aber ich komme schon damit klar. 

			Sie zog einen Stuhl hervor, setzte sich und verschränkte die Arme. Der Fernseher dröhnte weiter und weiter und die Halbdrow starrte auf die abgeplatzte Tischkante. Dienstag zwei Uhr. Ich habe drei Tage Unterricht verpasst und wer weiß, was noch alles. Jetzt sitze ich hier, während Mister TV sich seine Seifenoper reinzieht. Hoffentlich ist dieses Treffen wichtig.

			* * *

			Fünfzig Minuten später – Cheyenne behielt mit der Digitaluhr an der Wand über dem Automaten den Überblick – marschierte Sir in den Gemeinschaftsraum und klopfte auf die Armlehne von Rhyneharts Couch. »Du hast gerufen, ich habe geantwortet. Lass uns gehen, Rhynehart.« 

			»Sir.« Der Agent warf einen Blick über die Schulter, als sein Vorgesetzter weiterging, rümpfte die Nase über den Fernseher und das Ende seiner Sendung, dann seufzte er und schaltete den Bildschirm aus. Die Fernbedienung klapperte auf die steinerne Feuerstelle und Rhynehart stand auf. 

			»Blakely.« Sir blieb an Cheyennes Tisch stehen und zog einen Stuhl heran. »Lass uns das schnell erledigen. Ich habe in einer halben Stunde eine weitere Nachbesprechung und ich könnte mir jetzt stattdessen meinen Schnurrbart kämmen.« 

			Cheyenne runzelte die Stirn, als er sich setzte. Alle hier sind verrückt.

			Rhynehart gesellte sich zu ihnen und schnappte sich seinen eigenen Platz, sodass ein Stuhl zwischen ihm und den anderen am runden Tisch frei blieb. 

			»Also.« Sir schlug die Hände zusammen und legte sie auf den Tisch. »Du hast deine Tests hinter dich gebracht?«

			»Das hat er mir zumindest gesagt.« Cheyenne warf einen Blick auf Rhynehart, der die Arme verschränkte und sie anstarrte. 

			»Und die Ergebnisse waren nicht schlüssig.« 

			»Okay, was soll das bedeuten?« 

			»Das bedeutet, dass sich die Bedingungen unserer Vereinbarung geändert haben«, sagte Sir. 

			Cheyenne schüttelte den Kopf. »Ich bleibe nicht länger hier, es sei denn, Sie schlagen mich k. o. und fesseln mich. Seitdem ich an ein Krankenhausbett gefesselt aufgewacht bin, bin ich kooperativ gewesen und Sie haben mir gesagt, ich könnte nach diesen ›nicht schlüssigen Tests‹ gehen.« 

			»Kannst du und das wirst du auch.« Mit einem Nicken griff Sir in seine Gesäßtasche und zog ein billiges Wegwerfhandy heraus, das aussah wie das, welches die Haushälterin ihrer Mutter seit 2010 besaß. »Solange du zustimmst, Dinge für uns zu tun, wenn wir es dir sagen.« 

			Mit großen Augen blickte Cheyenne von Sir zu Rhynehart und zurück. Deren ausdruckslose Gesichter betrachteten sie ohne jede Regung. »Sie wollen mich in der Rückhand haben?« 

			»Wir wollen, dass dieses Handy in deiner Tasche ist.« Sir schob den steinzeitlichen Technikbrocken über den Tisch und faltete die Hände. »Du wirst auf Abruf bereitstehen. So roh und untrainiert deine Fähigkeiten auch sind, Blakely, wir glauben, dass wir sie nutzen können. Dich.«

			»Wofür?« 

			»Für alles, was wir wollen. Ohne Fragen zu stellen.« 

			Cheyenne starrte auf das Handy und presste die Lippen aufeinander. Ich habe etwas, das sie wollen, aber sie sind nicht bereit, mir zu sagen, was es ist. Sie denken, sie können mich im Auge behalten, indem sie mir mein eigenes beschissenes Handy geben. »Ich muss dieses Handy die ganze Zeit bei mir haben?« 

			»Tag und Nacht«, sagte Rhynehart. 

			»Unter der Dusche«, fügte Sir hinzu. »Es ist wasserdicht.« 

			»Okay. Ich nehme an, dass es Teil der Abmachung ist, dass ich jedes Mal, wenn ich einen Anruf bekomme, rangehen muss.« 

			Sir blinzelte und hob eine Augenbraue zu Rhynehart. 

			Der Agent zuckte mit den Schultern. »Sie ist viel besser im Raten als im Beherrschen der Drow-Magie.« 

			Cheyenne warf Rhynehart einen warnenden Blick zu. Das lasse ich mal durchgehen.

			»Wenn du das Mobiltelefon nimmst«, fügte Sir hinzu und zeigte auf den Gegenstand, den niemand anfasste, »erklärst du dich damit einverstanden, jeden Aspekt dieser kleinen Vereinbarung einzuhalten. Verstanden?« 

			Sie studierte die beiden Männer, die sie beobachteten, dann griff sie nach dem Handy und hielt inne. Sie denken, ich kann das Kleingedruckte nicht lesen. Oder zumindest hoffen sie, dass ich es nicht tue. Ich sollte jetzt besser ein paar Grundregeln festlegen. »Wenn ich das Handy nehme, dann nur zu meinen Bedingungen.« 

			Sir stieß ein trockenes Glucksen aus. »Ich füge hinzu, Rhynehart. Sie ist besser im Verhandeln als du. Okay, Halbblut. Wie lauten deine Bedingungen?« 

			»Niemand folgt mir. Nirgendwo hin.« 

			Die stoische Miene von Sir und Rhynehart änderte sich nicht. Sie warteten darauf, dass sie weitermachte. 

			»Wenn ich einen Ihrer Leute im Umkreis von 100 Metern zu Gesicht bekomme, werfe ich das Ding in den Müll.« Cheyenne zeigte auf das Handy. »Dann sind Sie eine anonyme Halbdrow los, die abseits des Radars lebt.« 

			»Abgemacht.« Sir schlug die Hände auf den Tisch und wandte sich seinem Mitarbeiter zu. »Zeig ihr den Weg nach draußen, Rhynehart. Bring sie dahin, wo immer sie hin will.« 

			»Sir.« 

			Beide Männer standen auf und Cheyenne blieb, wo sie war. 

			»Lass dich nicht zu sehr einspannen, Blakely.« Sir nickte, sah sie von oben bis unten an und zuckte dann mit den Schultern. »Du wirst bald anfangen müssen, deinen Zeitplan umzustellen.« 

			Er wandte sich ab und stapfte in seinen schweren Stiefeln aus dem Gemeinschaftsraum. Rhynehart starrte sie an, als die Halbdrow ihn ansah. Er warf einen scharfen Blick auf das Handy und sie schob es über den Tisch, bevor sie es in ihren Schoß zog. 

			»In Ordnung, Drow. Lass uns gehen.« 

			Nachdem sie aufgestanden war, steckte Cheyenne das Wegwerfhandy in die Tasche ihrer Schlabberhose und schob ihren Stuhl unter den Tisch, was sie vor allem deshalb tat, weil Sir und Rhynehart ihre Stühle nicht rangeschoben hatten. 

			Der Mann warf einen sehnsüchtigen Blick auf den riesigen Fernseher über dem Kamin, dann seufzte er und ging quer durch den Gemeinschaftsraum in Richtung Lobby. Die Trollfrau saß immer noch an dem Tisch am Ende, aber diesmal blickte sie auf, als Rhynehart und das Halbwesen, das wie ein zerzaustes Goth-Mädchen ohne Make-up aussah, vorbeischlenderten. Die purpurhäutige Frau hob ihre Finger vom Tisch und wackelte mit ihnen. »Viel Spaß.« 

			Ob die Frau mit dem FRoE-Agenten, der als Babysitter fungierte oder mit der Halbdrow sprach, wusste keiner von ihnen.

		

	
		
			
Kapitel 6

			Die Lobby hatte einen Ausgang; eine stumpfe, schiefergraue Tür mit einem Rammschutz und keinerlei Hinweis darauf, wohin sie führte. Cheyenne blinzelte gegen die helle Nachmittagssonne. Ihre Augen gewöhnten sich an das Licht, bevor die Tür hinter ihr zufiel. 

			Rhynehart marschierte über einen kahlen Betonparkplatz, der von einem Stacheldrahtzaun umgeben war. Der Zaun reichte bis zur Baumgrenze des dichten Waldes, der das FRoE-Gelände umgab. Cheyenne drehte sich um und überblickte das riesige, unscheinbare, graue Gebäude, das sich weit in beide Richtungen erstreckte und von Bäumen umgeben war, soweit sie sehen konnte. 

			Zwei Reihen von Jeeps, Land Rovern, Hummern und anderen SUVs erstreckten sich über den Parkplatz. Rhynehart schritt an der Reihe rechts von ihnen entlang und schob eine Hand in seine Tasche. Cheyenne humpelte hinterher und versuchte, Schritt zu halten. 

			»Ich werde in einem dieser Monster vom FRoE-Gelände eskortiert, hm?« 

			»So ähnlich.« Ohne die Hand aus der Tasche zu nehmen, entriegelte der Mann ein Auto. Ein Fahrzeug am Ende der Reihe zirpte und blinkte mit den Scheinwerfern, bevor Cheyenne sehen konnte, was für ein Auto es war. »Wo setze ich Sie ab?« 

			Nrgendwo, wo sie mich später finden können. Das Halbwesen zuckte mit den Schultern. »Ecke Plazaview und Berkley wäre okay.« 

			Rhynehart drehte sich um und warf ihr einen neugierigen Blick zu, dann zuckte er mit den Schultern. »Sicher. Das ist nicht allzu weit weg.« 

			Sie erreichten das Ende der Autos und der Mann trat zwischen den letzten glänzenden, schwarzen Range Rover und einem silbernen Toyota Sienna. Er öffnete die Beifahrertür des Sienna und hielt sie ihr auf. »Steigen Sie ein.« 

			»Oh, ich versteh schon. Die Halbdrow hat nicht Vollzeit unterschrieben, also wird die Halbdrow im Fußballmutter-Van herumgefahren. Netter Zug.« 

			»Bilden Sie sich nichts drauf ein. Das ist der mit dem vollen Tank.« 

			»Wie auch immer.« Als Cheyenne an ihm vorbei zur offenen Beifahrertür ging, zog Rhynehart seine Hand aus der Tasche und legte sie auf ihre Schulter. Ein scharfer Stich flammte ihren Arm hinunter und ihren Rücken hinauf und die Halbdrow wirbelte herum und starrte ihn an. »Was zum Teufel war das?« 

			»Steigen Sie ins Auto.« 

			Cheyenne rieb sich die Schulter durch ihr Netzoberhemd und kletterte mit finsterer Miene in den Minivan. 

			Rhynehart schloss die Tür und schritt um die Vorderseite des Vans herum, um sich hinter das Steuer zu setzen. Der Motor fing an zu brummen, als er den schlüssellosen Startknopf drückte, dann schnallte er sich an und wartete darauf, dass das Halbwesen dasselbe tat. Er drehte sich auf seinem Sitz um und starrte sie an. 

			In der Sekunde, in der Cheyenne ihren Sicherheitsgurt einrastete, wurde ihr schlecht. Eine Welle von Schwindelgefühl und Wärme überspülte sie. Er hat es getan. Das Arschloch hat mich betäubt. 

			Sie hob den Kopf und warf ihm unter schweren Augenlidern einen Seitenblick zu. »Das war …« 

			»Protokoll. Hauptsächlich.« Rhynehart zuckte mit den Schultern. »War mir nicht ganz sicher, wie viel eine Drow braucht, selbst ein Halbwesen, also ist es ein bisschen mehr als gewöhnlich. Aber es geht schnell vorbei. Hält nur lange genug, um sicherzugehen, dass Sie Ihren Weg hierher nicht zurückverfolgen können, bevor wir Sie wiederhaben wollen.« 

			»Und Sie wollen immer noch …?« Cheyennes Zunge war dick und schwer in ihrem Mund. Sie biss die Zähne zusammen gegen den nächsten Ansturm von Wärme, nur konnte sie ihre Zähne nicht spüren. 

			»Ich würde Ihnen ja sagen, dass Sie sich nicht dagegen wehren sollen«, gab der Mann mit einem mitleidigen Achselzucken zurück, »aber ich kann warten.« 

			Er brauchte nicht lange zu warten. Cheyenne konnte nichts gegen die Dunkelheit tun, die sie überwältigte. Ihr Kopf sackte gegen die Kopfstütze des Beifahrersitzes und sie begann, sich seitwärts zum Fenster zu lehnen. 

			* * *

			Cheyenne wachte mit einem Knurren auf und schlug mit der Faust gegen die Beifahrertür. Knisternde, violette Funken sprühten durch den Innenraum und Rhynehart verlor für einen Moment die Kontrolle über die Servolenkung. 

			»Hey, nimm den Scheiß weg!« Er wich auf die rechte Seite der Straße aus, die zum Glück gerade und leer von anderen Autos war. 

			»Oder was? Sie werden mich betäuben?« 

			Das Lenkrad knarrte unter Rhyneharts festerem Griff. Cheyenne holte tief Luft, schloss die Augen und dachte an den Wald. Die Hitzewallung, die ihren Körper überwältigte, verschwand und sie war einfach nur ein verärgertes Goth-Mädchen, das nach einem zu starken Schlafcocktail wieder aufgewacht war. 

			»Das hätten Sie nicht tun müssen«, sagte sie mit zusammengebissenen Zähnen. 

			»Wir machen es mit Jedem, Drow. Sie sind keine Ausnahme.« 

			»Was ist mit einer Augenbinde oder einer schwarzen Tüte über meinem Gesicht?« 

			Rhynehart warf ihr einen Blick zu, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder auf die Straße richtete. »Ja, damit Sie sich den Weg zurück in die FRoE-Basis merken können? Netter Versuch.« 

			»Ihr Leute habt eine ernsthaft unangebrachte Selbstgefälligkeit.« Cheyenne strich sich das schwarze Haar aus dem Gesicht und griff nach oben, um die Spitze ihres Ohrs zu ertasten. Vollkommen rund und menschlich. »Ich habe fast fünf Tage lang in Ihrer Operationsbasis geschlafen. Warum zum Teufel sollte ich den Weg dorthin zurückfinden wollen?« 

			»Aus demselben Grund, aus dem Sie am Donnerstag in diesem Veranstaltungszentrum aufgetaucht sind.« Rhynehart legte den Kopf schief und seine Mundwinkel zuckten. »Weil Sie es konnten.« 

			Darauf hatte sie nichts zu erwidern, also konzentrierte sie sich darauf, wo sie waren. Definitiv in Richmond und in der Nähe ihres Absetzpunktes. Zwei Minuten später hielten sie an der Ecke Plazaview und Berkley und Cheyenne hatte ihren Sicherheitsgurt abgenommen und die Beifahrertür geöffnet, bevor der Mann in den Parkmodus geschaltet hatte. 

			»Danke für die Fahrt«, murmelte sie. »Ich hatte einen Mordsspaß.« 

			»Ja, ich auch.« Rhynehart sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Meine liebste Art von Fahrt. Nett und ruhig. Vergessen Sie das Handy nicht …« 

			Cheyenne schloss die Tür und kümmerte sich nicht darum, dass sie ihn noch seinen Satz beenden hörte. Sie schob ihre Hände in die Taschen und stürmte den Bürgersteig hinunter. Rhynehart fuhr davon, hupte, als er sie überholte und machte sich auf den Weg, wer weiß wohin. Niedlich. 

			Als sie sicher war, dass der Minivan außer Sicht und außer Reichweite war, drehte sich die Halbdrow um und ging in die entgegengesetzte Richtung zu ihrem Auto. Sie hatte das Ding am Donnerstagabend bei der Mülldeponie abgestellt, bevor sie zum Veranstaltungszentrum und dem Treffen der hochrangigen magischen Schläger gegangen war. 

			Ich kann von Glück reden, wenn mein Auto noch da ist.

			Sie hätte in die Drow-Gestalt schlüpfen und die Strecke schneller zurücklegen können, aber es war mitten am Nachmittag und somit helllichter Tag. Sie hatte es nicht sonderlich eilig, dorthin zu kommen, um ihr Auto gestohlen oder abgeschleppt zu finden – oder etwas noch Ärgerlicheres, das ihr wirklich nicht in den Kram gepasst hätte.

			Aber das war es nicht. 

			Ihr Ford Focus mit seinem abblätternden, mattgrauen Lack stand dort, wo sie ihn in der Nacht geparkt hatte. Keine zerbrochenen Scheiben. Kein Graffiti oder massive Kratzer. Keine Kralle oder ein Strafzettel. Wenigstens läuft heute irgendetwas nach meinem Wunsch.

			Sie öffnete die Tür auf der Fahrerseite und sah finster drein. »Hier drin hatte wohl jemand viel Spaß beim Campen.« 

			Eine Welle abgestandenen Zigarettenrauchs blies ihr ins Gesicht und als sie sich hinter das Lenkrad setzte, stellte sie fest, dass der Sitz ganz nach hinten gerutscht und fast bis auf den Rücksitz dahinter gesunken war.

			Cheyenne stieg ein und stellte den Sitz in seine normale Position. Dann startete sie den Motor. Alle Fenster ließen sich problemlos hinunterkurbeln und sie hoffte, dass eine gute Fahrt mit frischer Luft den Rauch loswerden würde. Als sie von ihrem relativ gut versteckten Parkplatz neben der Mülldeponie wegfuhr, nahm sie den Geruch von verfaultem Obst wahr. Sie griff zwischen Beifahrersitz und Mittelkonsole und zog eine geschwärzte Bananenschale und eine leere Tüte Cheetos heraus. 

			»Ekelhaft.« Sie warf die Bananenschale weg. Sie würde anhalten müssen, um den Rest des Wagens zu säubern, bevor sie etwas anderes tat. Das alte Wegwerfhandy, das Sir ihr gegeben hatte, schob sich aus ihrer Tasche und hüpfte ein wenig, als sie es auf den Beifahrersitz warf. 

			Dann kümmere ich mich auch um das blöde Handy, wenn ich schon dabei bin.

		

	
		
			
Kapitel 7

			Der Walmart-Parkplatz war ein guter Ort, um schnell den ganzen Müll loszuwerden. »Jeder geht zum Walmart. Da falle ich sowieso nicht auf.« 

			Cheyenne überprüfte jeden Sitz, das Handschuhfach und den Kofferraum, um sicherzugehen, dass nicht noch etwas in ihrem Auto versteckt war. Wie es aussah, hatte derjenige, der erst geraucht hatte, dann ein schönes, gemütliches Nickerchen gemacht und schließlich ein paar Cheetos und Bananen gegessen hatte, nichts anderes mit ihrem Zeug angestellt. 

			Sie legte das Handy ins Handschuhfach und schloss das Auto ab, bevor sie den Parkplatz entlangschlenderte und zu ihrem Wohnkomplex ging, der ganz in der Nähe lag. Auf keinen Fall werden sie mich anrufen, nachdem sie mich betäubt und mitten im Nirgendwo abgesetzt haben. Die wissen, dass ich bei Verfolgern keinen Spaß verstehe. Außerdem brauche ich etwas Zeit. 

			Nach einem fünfzehnminütigen Spaziergang schloss die Halbdrow ihre Wohnungstür auf und ging hinein. Ihr Rucksack lag dort, wo sie ihn gelassen hatte, auf dem Boden neben dem Küchentisch. Sie holte ihren Laptop heraus, ging dann in ihr Schlafzimmer und zog ihr Handy-Ladegerät aus der Steckdose. Ein Blick auf die technische Ausstattung im Wohnbereich ließ sie innehalten – zwei Monitore, ihre kleine Auswahl an Spezialtastaturen, die beiden Desktop-Gehäuse, die sie von Grund auf neu gebaut hatte und die privaten Serverfestplatten an der Wand hinter dem großen Chefschreibtisch. »Ich komme später wieder, um alles zu überprüfen. Erst mal muss ich dafür sorgen, dass das Wegwerfhandy in meinem Auto nicht getrackt werden kann.« 

			Fünfzehn Minuten später erreichte sie ihren Focus auf dem Walmart-Parkplatz. Sie schaltete das Auto ein, um ihr normales Mobiltelefon aufzuladen, dann holte sie ihren Laptop aus dem Rucksack und loggte sich in das nächstgelegene öffentliche WLAN-Netzwerk ein. 

			Die meisten Wegwerfhandys waren schwer per GPS oder durch Anpingen des Handysignals aufzuspüren. Sie bezweifelte aber, dass die FRoE ihr etwas geben würde, mit dem sie sie nicht im Auge behalten konnten, bevor sie die Nummer anriefen – was sie zum Glück in der letzten halben Stunde nicht getan hatten. 

			»Wie GRND0 es mir beigebracht hat.« Der brillante, harmlose Hacker, der die Y2Kickass-Gruppe gegründet hatte, als Cheyenne noch ein Kind war, hatte ihr viel über das Umleiten von Handysignalen erzählt, egal ob sie von Prepaid-Wegwerfhandys oder Nummern mit einer monatlichen Rechnung und mehr als genug Datenspuren stammten. Bevor er gestorben war, hatte der alte Mann der Halbdrow einige hilfreiche Tricks gezeigt. Sie hatte damals jedoch nicht erwartet, dass sie sie irgendwann in ihrer nahen oder fernen Zukunft würde anwenden müssen. »So funktioniert es doch, oder? Man lernt alles, was man nicht wissen muss, bis man das, was man weiß, am Ende doch braucht.« 

			Sie öffnete die Rückseite des Handys und nahm sowohl den Akku als auch die SIM-Karte heraus, bevor sie den winzigen Ortungschip fand, der nicht zum Werksstandard für Wegwerfhandys gehörte. Die können doch nicht denken, dass ich so dumm bin. Nein, die haben hier drin etwas anderes verkabelt. Sie warf den Ortungschip aus dem Fenster, baute dann das Handy wieder zusammen und hoffte, dass niemand in der letzten Minute versucht hatte, anzurufen. So verzweifelt sind sie auch wieder nicht. 

			Sie verband das Handy mit dem öffentlichen WLAN der Gegend, dann schaltete sie zurück auf ihren Laptop. GRND0 hatte ihr vor acht Jahren ein kleines Programm geschickt, mit dem man sich in Handydatenbanken einschleusen und an den Signalrichtungen herumspielen konnte. Es war ein einfaches Programm und für nichts anderes zu gebrauchen als dafür, die SIM-Karte eines Handys lange genug von den Mobilfunkmasten zu trennen, um einen falschen Standort anzugeben. »Sieh mal einer an. Wie praktisch es doch ist, dass man einfach das Internet-Netzwerk mit einer Person teilen kann, die zufälligerweise in der Nähe ist. Wie ein freundliches, kleines Schock-Halsband, das mir die FRoE um den Hals legen will.« 

			Cheyenne verzog das Gesicht und synchronisierte das Handy mit ihrem Laptop, wobei sie das Programm von GRND0 und eine Einwegverschlüsselung benutze. Somit würde das Mobiltelefon ihre IP-Adresse nicht mehr lesen können, was bedeutete, dass ihre Informationen nicht mehr an denjenigen gesendet werden konnten, den Sir beauftragt hatte, sie zu überwachen. Sie hatte das Handysignal verschlüsselt. Wenn es funktionierte, würde sie immer noch ihre Anrufe bekommen und die FRoE würde sie nur zu zwei Orten zurückverfolgen können: dem winzigen Ortungschip, den sie auf den Parkplatz geworfen hatte und einem sich ständig verschiebenden Mobilfunkmast in der Gegend von Richmond. 

			»Wem mache ich was vor? Natürlich wird es funktionieren.« 

			Sie nahm das Handy aus dem öffentlichen WLAN-Netzwerk, ließ es auf den Beifahrersitz fallen und wandte sich ihrem Laptop zu, um ihre VCU-E-Mails zu überprüfen. 

			»Mist.« 

			Fünf E-Mails von fünf ihrer Professoren, also von allen. Die von Professor Hersh war voll von seinem üblichen hasserfüllten Snobismus. 

			Ich erwarte von Ihnen, dass Sie entweder ein ärztliches Attest zu meiner nächsten Stunde am Mittwoch mitbringen oder einen anderen guten Grund dafür nennen können, dass Sie innerhalb des ersten Monats des Semesters zwei weitere Stunden schwänzen. Sie sind offensichtlich eine begabte Studentin, Cheyenne, aber ich habe weder die Zeit noch die Geduld für Spielchen. Wenn Sie nicht in meinem Kurs sein wollen, melden Sie sich ab. Wenn ich Ihr Gesicht nicht in jeder einzelnen Vorlesung für den Rest des Semesters sehe, werde ich Sie durchfallen lassen, egal ob Sie die Aufgaben pünktlich abgeben oder mir Ihre Arbeit schon im Voraus schicken. Dies ist kein Online-Masterprogramm.

			Danach gab es noch zwei weitere Absätze, aber sie machte sich nicht die Mühe, den Rest zu lesen. Die anderen E-Mails waren ähnlich zu dieser, auch wenn ihnen die Feindseligkeit fehlte. Zwei fügten eine Zeile hinzu, die die Besorgnis ihrer Professoren über ihre Abwesenheiten ausdrücken sollte: Ich hoffe, dass alles in Ordnung ist und es sich nicht um eine Art von Notfallabwesenheit handelt. Wenn ja, lassen Sie es mich bitte so schnell wie möglich wissen und wir werden sehen, was wir machen können.

			Cheyenne öffnete die letzte E-Mail, die von ihrer Professorin für fortgeschrittene Algorithmen, Mattie Bergmann, stammte – der Frau, die ein geheimes Leben als Magierin von der anderen Seite führte, sich mit einem Illusionszauber als Mensch verkleidete und die Person war, die Cheyenne einen ersten Einblick in eine magische Ausbildung gegeben hatte. »Größtenteils Glück, schätze ich. Mal sehen, was sie zu sagen hat.«

			Cheyenne,

			Wir haben besprochen, dass dein Wissen und deine Erfahrung mit dem Kursmaterial meines Kurses über das hinausgeht, was ich dir bieten kann. Ich bin nicht verärgert, dass du meinen Kurs heute Morgen geschwänzt hast, aber ich bin besorgt über die Funkstille. Ich hatte erwartet, dass du mich am Freitag und gestern während meiner Sprechstunden in meinem Büro besuchen würdest. Soweit ich weiß, gab es einige Fragen, die du beantwortet haben wolltest und es scheint untypisch zu sein (dafür, dass wir uns so gut kennengelernt haben), dass du nicht zurückgekommen bist, um diese Antworten von mir zu bekommen. Bitte antworte mir, um mich wissen zu lassen, dass es dir gut geht. Ich bin heute von 13:00 bis 16:00 Uhr in meinem Büro, falls du vorbeikommen möchtest.

			M. Bergmann

			»Großartig.« Cheyenne rieb sich mit der Hand über das Gesicht und warf einen Blick auf die Uhr. Es war fast halb drei, was bedeutete, dass sie noch anderthalb Stunden Zeit hatte, bis Mattie ihre kleine Aktentasche auf Rädern packen würde und zügig aus ihrem magisch verschlossenen Büro rollen würde. »Ja, ich sollte sie wissen lassen, was hier vor sich geht. Und diese Antworten hätte ich auch gerne.« 

			Das private Handy der Halbdrow piepte mehrfach, als es den Ladevorgang beendet hatte. Fünf Tage, in denen die auf dem geheimen FRoE-Gelände außer Gefecht gesetzt war, hatten nicht viel Raum gelassen, um ihr Handy zu laden. Cheyenne warf einen Blick darauf und sah einen verpassten Anruf von einer Nummer, die sie nicht kannte und einen weiteren Anruf von ihrer Mutter, gefolgt von einer Sprachnachricht. 

			»Oh, Mann.« Die Halbrow rief die Sprachnachricht auf und stellte ihr Handy auf Lautsprecher.

			»Cheyenne, du bist neulich so überstürzt abgereist, dass wir unser Gespräch nicht zu Ende geführt haben. Ich habe seitdem nichts mehr von dir gehört, also verlängere ich die Einladung noch einmal. Ich hoffe, was auch immer am Donnerstag zur Sprache kam, ist geklärt. Du bist sehr beschäftigt. Du hast ein Leben, so wie es sein sollte und ich verstehe das. Melde dich bitte wieder bei mir, meine Liebe.« 

			Das war die vollständige Nachricht. Kein, ›Hier ist deine Mutter.‹ Kein, ›Ich bin ein wenig besorgt und hoffe, dass es dir gut geht.‹ Kein, ›Ich liebe dich. Mach’s gut.‹ Bianca hielt nichts davon, unnötige Details mit Sprachnachrichten zu hinterlassen. Die waren für persönliche Gespräche reserviert. 

			Ich werde mich bald noch einmal mit ihr treffen müssen. Was auch immer sie mir über meinen Vater zeigen wollte, hat mehr mit der FRoE zu tun, als mir klar war. Besonders wenn man bedenkt, dass diese Leute immer noch keine Ahnung haben, wer ich bin. 

			Mit einem weiteren Seufzer klappte Cheyenne ihren Laptop zu und steckte ihn in ihren Rucksack. Sie ließ ihn auf den Boden vor dem Beifahrersitz fallen und schnallte sich an. »Ich hätte nie gedacht, dass es dazu kommen würde, dass ich so ein großes Durcheinander klären muss, weil ich fünf Tage lang nicht da war.«

			Sie verließ den Walmart-Parkplatz und fuhr quer durch Richmond zum Campus der Virginia Commonwealth Universität. Matties Antworten zuerst. Ich rufe Mom an, wenn ich nach Hause komme und sehe, was für ein Chaos sich im Borderlands-Forum zusammengebraut hat. 

			Nach allem, was sie in der letzten Woche gesehen hatte, war sich Cheyenne sicher, dass das Forum für magische Wesen, die im Untergrund lebten, im Dark Web eine Menge über die Ereignisse vom Donnerstagabend zwischen den FRoE-Agenten und der Gruppe magischer Verbrecherlords zu sagen haben würde. 

			»Und ich bin immer noch auf der Suche nach dem Ork-Arschloch, das Ember angeschossen hat.«

		

	
		
			
Kapitel 8

			Cheyenne lief um 15:15 Uhr durch den Flur im Gebäude der Computerwissenschaften, was bedeutete, dass sie noch fünfundvierzig Minuten Zeit hatte, bis Professorin Mattie Bergmann ihren von der Universität zur Verfügung gestellten Arbeitsplatz verlassen würde, weil dann ihre Sprechstunde zu Ende war. Die Tür war offen, wie immer, aber die Halbdrow klopfte trotzdem. 

			Mattie saß hinter ihrem Schreibtisch, der an der rechten Wand stand, ihr gewelltes, dunkles Haar zu einem lockeren Dutt aufgetürmt. Sie riss den Kopf von ihrem Computerbildschirm hoch und ihre Lippen spitzten sich vor Überraschung. »Cheyenne.« 

			»Ich weiß, ich bin ein bisschen spät dran.« 

			Die Professorin stieß ein schiefes Lachen aus. »Ein wenig. Komm rein und schließ die Tür.« 

			Cheyenne folgte dem Befehl und lehnte ihren Rucksack an das Bücherregal. Mattie musterte sie mit zusammengekniffenen Augen, dann trat sie hinter ihrem Schreibtisch hervor. 

			Sie denkt wahrscheinlich, dass ich nur drei Outfits habe. 

			Das Halbwesen und die Professorin starrten einander an und Mattie hob ihr Kinn. »Hast du meine E-Mail erhalten?« 

			»Vor etwa einer Stunde, ja.« 

			»Ich habe sie heute Morgen abgeschickt, nachdem du nicht zum Unterricht erschienen bist.« 

			»Ich weiß.« Cheyenne steckte die Hände in ihre großen, ausgebeulten Taschen und ertastete das FRoE-Wegwerfhandy ganz unten. »Ich wurde irgendwie aufgehalten.« 

			»Das ist deine Ausrede?« Bergmann ging zur Vorderseite ihres Schreibtisches und setzte sich auf die Kante. Dabei schlang sie einen Arm um ihre Taille und stütze den Ellbogen der anderen Hand darauf, um sich mit den Fingern über ihre Lippen streichen zu können. »Du wurdest aufgehalten.« 

			»Kurz gesagt: Ja.« 

			»Okay. Sollte ich mir Sorgen machen?« 

			Cheyenne schüttelte den Kopf. »Ich bin ja jetzt hier. Wenn du dir Sorgen gemacht hast, dass ein bestimmtes Halbwesen aufgegriffen und irgendwohin verfrachtet wurde, wo es nicht hingehört, dann hast du jetzt den Beweis, dass es keinen Grund zur Sorge gibt.« 

			»Aha.« Die Professorin senkte den Kopf und blickte Cheyenne an, ohne sich die Mühe zu machen, ihr Misstrauen zu verbergen. »Du wirst mir nicht sagen, wo du warst oder was passiert ist, nicht wahr?« 

			»Es ist besser, wenn ich das nicht tue. Zumindest bis ich herausgefunden habe, was passiert ist. Und, was als Nächstes passieren wird.« Und ob ich diesen FRoE-Leuten vertrauen kann. 

			»Richtig. Nun, du siehst ziemlich schlimm aus.« 

			Cheyenne grinste. »Danke.« 

			Im Büro wurde es still, dann klatschte Mattie in die Hände. »So. Wir haben noch ein bisschen Zeit, bevor ich aufbrechen muss. Ich könnte eine Pause von dem langweiligen Teil meines Jobs gebrauchen. Willst du die Zeit nutzen?«

			»Wenn du darauf bestehst.« Cheyenne ging durch das Büro der Frau zu den Sesseln auf der anderen Seite. Die Professorin hatte sie über das Wochenende nicht repariert oder ersetzt, nachdem Cheyenne bei ihrem Magie-Training verkohlte Löcher in einem von ihnen hinterlassen hatte. Auf halbem Weg dorthin wurde die Halbdrow langsamer und versuchte, ihr Hinken zu verbergen. Ihre Hüfte pochte immer noch, aber es war nicht annähernd so schlimm, wie es nach Rhyneharts improvisierter Trainingseinheit gewesen war. 

			Es ist wohl eher ungewöhnlich, dass ein Masterstudent nach einem fünftägigen Verschwinden mit einem unerklärlichen Hinken wieder auftaucht. 

			Als sie sich umdrehte, runzelte Mattie die Stirn. »Weißt du, ich fühle mich verpflichtet, nachzuhaken.« 

			»Du kannst es versuchen.« Cheyenne zuckte mit den Schultern. »Ich kann dir aber im Moment nichts sagen.« 

			»Weil es dich in Gefahr bringen würde?« 

			»Wahrscheinlich nicht.« Ich würde aber wahrscheinlich sie in Gefahr bringen. Das laut zu sagen, wird aber nicht helfen. 

			»Okay, gut. Behalte deine Geheimnisse für dich, Halbdrow.« Mattie winkte ab. »Die meisten will ich sowieso nicht wissen. Ich habe genug Geschichten über Saufgelage gehört, die länger als ein Wochenende dauerten und über Uni-Techtelmechtel, die man nachher bereut. All diese Erzählungen haben bei mir eine Gänsehaut verursacht. So gut kennen wir uns dann doch nicht.« 

			»Ja. Ekelhaft, oder?« Cheyenne lächelte und zog ihre Hände aus den Taschen. »Also, machen wir da weiter, wo wir aufgehört haben?« 

			»Klingt gut. Du schlüpfst lange genug in deine Drow-Gestalt, um einen Zauber zu wirken und verwandelst dich dann wieder zurück in einen tristen Gothic-Menschen.« Mattie nickte. »Zeig mal her.« 

			»Gibt es diesmal etwas Bestimmtes, das ich in die Luft jagen soll?« 

			»Ha. So wie es hier aussieht, kannst du dich frei entscheiden. Nur nicht den Computer.« 

			»Ich würde dir bei diesem Schrott-Ding einen Gefallen tun.« Cheyenne nickte auf den alten Desktop-Monitor, der neben dem verstreuten Papierkram ihrer Professorin stand. »Es würde dir einen Grund geben, dir eine etwas bessere Ausstattung zu besorgen.« 

			»Nein, du würdest der Universität einen Grund geben, nicht für einen Ersatz zu zahlen. Ich glaube nicht, dass die Versicherung es abdeckt, wenn eine Drow versehentlich etwas zerstört.« Mit einem trockenen Glucksen verschränkte die Professorin die Arme. »Klingt, als würdest du gerade einfach versuchen, unser Training hinauszuzögern.« 

			»Nö.« Ich bin froh, ein Gespräch mit jemandem zu führen, von dem ich weiß, dass er nicht versucht, etwas Nützliches aus mir herauszuquetschen. Zumindest nicht für seine eigenen Zwecke. Cheyenne breitete die Arme aus und machte eine übertrieben spöttische Verbeugung vor ihrer Professorin. »Sieh zu.« 

			Sie konzentrierte sich auf das Glasgefäß mit Stiften, das auf Professor Bergmanns Schreibtisch neben dem Computermonitor stand. 

			Das kann ich problemlos treffen. Danke, Rhynehart, für die Zielübungen. 

			Ein Bild des riesigen, magischen Gewehrs des FRoE-Agenten blitzte in ihrem Kopf auf und Cheyenne gab sich der Hitze hin, die von der Basis ihrer Wirbelsäule nach oben schoss. Diese Hitze überflutete sie innerhalb von einer Sekunde und enthüllte die Drow-Gestalt, die sie ihr ganzes Leben lang versteckt hatte. Sie zielte auf das Glas und sprühte zwei zischende Funken aus ihrer Fingerspitze. Als die violette Drow-Magie das Glas erreichte und die Stifte darin zum Klirren brachte, war Cheyenne bereits wieder in ihre unglücklich aussehende Menschengestalt zurückgekehrt.

			Mattie stieß sich von der Schreibtischkante ab und eilte auf das Glasgefäß mit den Stiften zu. Mit einem schnellen Fingerschnippen brachte sie ein verrauchtes, gelbes Licht hervor, das in ihrer Hand aufblitzte. Nachdem sie damit die Funken im Glas gelöscht hatte, erstarrte sie. Die Frau blickte mit einem überraschten Kichern zwischen dem Glas und ihrem Computermonitor hin und her, dann nahm sie die Stifte aus dem Glas und drehte sich, um sie vor ihrer Schülerin baumeln zu lassen. »Toller Trick. Jetzt habe ich keine brauchbaren Stifte mehr.« 

			Die untere Hälfte jedes Stifts im Glas war geschmolzen und die blaue und schwarze Tinte war auf dem bereits abgekühlten Plastik verschmiert. 

			»Wenigstens habe ich nicht deinen Computer getroffen«, grinste Cheyenne. »Und ich habe dich noch kein einziges Mal einen Stift benutzen sehen.« 

			»Gutes Argument.« Mattie lehnte sich über die Ecke ihres Schreibtisches, um alle geschmolzenen Stifte in den kleinen Papierkorb zu werfen. Als sie mit den Fingern schnippte, schoss ein Cent aus dem Fach mit dem Kleingeld auf dem Regal und auf Cheyenne zu. 

			Die Halbdrow pflückte ihn aus der Luft und warf ihn ihrer Professorin zu. »Ich glaube, ich habe einiges seit Donnerstag in den Griff bekommen.« 

			»Hm.« Mattie drehte das Centstück um und steckte es dann in die Tasche ihres hochtaillierten, lilafarbenen Rocks, auf dem blassweiße Gänseblümchen aufgedruckt waren. »Das ist vielleicht das Überzeugendste, was ich je von dir gehört habe.« 

			»Nun, vielleicht sollte ich meiner Mentorin auch etwas Anerkennung zuschreiben, oder?« Als Cheyenne lächelte, hoffte sie, dass es echt aussah. Ich würde Mattie jederzeit Rhynehart vorziehen, aber es scheint, als hätte ich keine andere Wahl. Ich bekomme beide. 

			»Und kontextlose Schmeicheleien. Jetzt muss ich wissen, worauf du dich die letzten fünf Tage eingelassen hast. Hast du irgendwelche Tipps für eine Informatik-Professorin, die das gesamte Training improvisiert?« 

			»Schieß nicht auf mich.« 

			»Was?« 

			»Nichts.« Cheyenne fand ihren Witz eigentlich ganz lustig, aber Mattie offensichtlich nicht. 

			»Du stellst dich nicht in sehr gutes Licht, wenn du so etwas sagst. Das weißt du, oder?« 

			»Ja, ich weiß.« Die Halbdrow schloss die Augen und seufzte. »Tut mir leid. Ich improvisiere auch gerade.« 

			»Offensichtlich.« Mattie presste wieder einen Finger gegen ihre Lippen, ihre haselnussbraunen Augen funkelten misstrauisch und besorgt. »Weißt du, dafür, dass du letzte Woche so eifrig warst, alle Informationen aus mir herauszuquetschen, hätte ich erwartet, dass du heute gleich zur Sache kommst.« 

			»Ich warte darauf, dass du mir sagst, dass ich das Verwandeln gemeistert habe, damit wir zur nächsten Stufe übergehen können.« 

			»Aha. Ablenkung hast du jedenfalls ziemlich gut gemeistert. Komm, wir setzten uns mal hin.« Die Professorin gestikulierte in Richtung der Sessel hinter Cheyenne und die Halbdrow wandte sich zu dem, den sie durchlöchert hatte, bevor Mattie protestieren konnte. 

			Sie saßen schweigend nebeneinander, Cheyenne stützte ihren Arm auf die linke Armlehne und beugte sich vor, um ihre schmerzende Hüfte etwas zu entlasten. Die Geste war Mattie nicht entgangen; die Frau beäugte die rechte Seite ihrer Schülerin und biss sich auf die Lippe, aber sie drängte Cheyenne nicht dazu, ihr weitere Informationen zu geben. »In Ordnung. Gehen wir zur nächsten Stufe über. Stell deine Fragen.« 

			»Was sind die Reservate?« 

			Mattie blinzelte und lehnte sich mit einem kleinen Lachen zurück. »Du hast nicht einmal so getan, als würdest du über die Frage nachdenken.« 

			»Ich hatte schon genug Zeit, meine Gedanken zu ordnen.« 

			Das ist eine Lüge. Aber es könnte einige der Fragen erklären, die ich ihr später stellen werde. Vielleicht wird sie dann nicht so sehr ausflippen.

		

	
		
			
Kapitel 9

			Die Reservate, hm?« Mattie holte tief Luft und blickte nachdenklich auf die leere Wand neben den Sesseln. Sie blies die Wangen auf und atmete wieder aus. »Einfach ausgedrückt, Cheyenne, sind die Reservate Schutzzonen für magische Wesen, die die Grenze überquert haben.« 

			»›Schutzzonen‹ sagt mir gar nichts.« 

			»Ich vergesse immer wieder, dass ich mit dir bei null anfangen muss.« Mattie gluckste und schüttelte den Kopf. »Betrachte sie mehr oder weniger als Zufluchtsstädte. Ein bisschen fortschrittlicher als alles, was sich auf dieser Seite als ›Stadt für Geflüchtete‹ bei den Menschen bezeichnet. Aber etwas schlechter finanziert und ausgestattet als das, was magische Wesen zurücklassen, wenn sie die Grenze überschreiten.« 

			Cheyenne runzelte die Stirn. »Geflüchtete suchen woanders Zuflucht, wenn sie schlechte Bedingungen hinter sich lassen wollen.« 

			»Stimmt. Bei manchen der magischen Wesen ist das auch so. Ich würde gerne sagen, dass das bei den meisten der Fall ist, aber ich habe das Gefühl, das wäre nicht ganz korrekt.« Die Professorin faltete die Hände in ihrem Schoß. »Die Reservate dienen einem doppelten Zweck. Sie wurden als selbstversorgende Gemeinschaften auf dieser Seite eingerichtet. Die übernatürlichen Wesen nehmen alles mit, was sie tragen können, wenn sie die Grenze überqueren. Sie können nicht in ein Auto springen und einen Reisepass an ein Fenster der Grenzpatrouille halten, um hierherzukommen. Das ist viel komplizierter. Die meisten magischen Wesen kommen mit ein oder zwei Taschen und der Kleidung, die sie tragen hier rüber. Das ist schon so lange so, wie ich mich erinnern kann und ich bezweifle, dass der Prozess einfacher geworden ist, seit ich die Reise gemacht habe.« 

			»Wann war das?« 

			»Hmm, mal sehen.« Die Professorin tippte sich mit den Fingern an die Lippen, dann zeigte sie auf das Halbwesen. »Das war ziemlich genau vor geht-dich-nichts-an Jahren, wenn ich mich recht erinnere.« 

			Cheyenne weitete ihre Augen. 

			»Und ich bin sehr glücklich mit meiner Entscheidung, also ziehe ich es vor, nicht auf die Details einer Vergangenheit einzugehen, die ich auf der anderen Seite hinter mir gelassen habe. Verstanden?« 

			»Laut und deutlich.« Ich wette, das werde ich auch aus ihr herausbekommen. Irgendwann.

			»Gut.« 

			»Okay, wir haben also magische Wesen, die als Geflüchtete auf diese Seite kommen. Wovor suchen sie Zuflucht?« 

			»Das Übliche. Politische Skandale. Familiäre Schandtaten. Krieg, manchmal.« Mattie legte den Kopf schief und verdrehte die Augen. »Okay, häufig wegen Krieg. Viele übernatürliche Wesen trotzen den Grenzkontrollen und der Einwanderung, weil sie ein kleines Abenteuer wollen. Die Dinge zu Hause sind langweilig oder unerträglich geworden oder sie haben alle ihre Möglichkeiten ausgeschöpft und wollen einen Neuanfang. Es ist ziemlich einfach, das an einem Ort zu tun, an dem die meisten Einwohner nicht wissen, dass es etwas wie dich gibt.« 

			»Was ist mit dem Rest?« 

			»Dem Rest wovon?« 

			Die Halbdrow presste die Lippen zusammen und studierte den offenen, neugierigen Ausdruck ihrer Professorin. 

			Ich muss etwas mehr preisgeben, wenn ich mehr Details haben will. Zeit für ein bisschen Geben und Nehmen.

			»Ich habe ja erzählt, dass meine Freundin letzte Woche angeschossen wurde.« 

			»Kann sein, dass du es erwähnt hast.« Mattie runzelte die Stirn. »Es tut mir leid, dass du das erleben musstest. Glaub mir, ich kenne das Gefühl besser, als ich zugeben will.« 

			Nun, das hat nicht lange gedauert. 

			Cheyenne zuckte mit den Schultern. »Danke. Mir geht’s gut. Bei meiner Freundin bin ich mir nicht so sicher.« 

			»Fällt es dir schwer, das Geschehene zu verarbeiten?« 

			»Nun, ja. Sie hat noch nicht gesprochen, obwohl sie kurz aufgewacht ist.« 

			»Oh.« Die Professorin blinzelte. »Sie wird das schon schaffen.«

			»Ich weiß. Worauf ich eigentlich hinauswollte, ist, dass, bevor die Schießerei passiert ist …« Cheyenne stieß einen Atemzug aus und versuchte, nicht zu lange in der Erinnerung zu verweilen. Ich klinge wie eine Idiotin. Aber wenn ich so an Antworten komme … »Meine Freundin war mit einer Gruppe von magischen Wesen unterwegs, die sich über Sachen gestritten haben, die ich nicht verstehe. Ich glaube, einer von ihnen hat von anderen Zauberern Erpressungsgelder verlangt. Meine Freundin war eine von denen, die sich gegen diesen Kerl gewehrt haben, aber es klang nicht so, als wäre irgendjemand aus der Gruppe überrascht, dass das Ganze passierte. Deshalb frage ich mich, was ist mit dem Rest der magischen Wesen, die versuchen, Leute für was auch immer unter Druck zu setzen? Was ist mit den Kreaturen, die herumlaufen und andere übernatürliche Wesen erschießen?« 

			»Ich verstehe.« Mattie schlug einen Knöchel unter dem mit Gänseblümchen bedruckten Rock über ihr anderes Knie und nickte. »Das meinte ich, als ich gesagt habe, dass ich mir nicht sicher bin, ob die meisten der eingewanderten, magischen Wesen heutzutage wirklich geflüchtet sind.« 

			Cheyennes Augen verengten sich. »Sie sind Kriminelle.« 

			»Nun, nicht unbedingt. Glaub mir, Cheyenne, Ambar’ogúl hat seine eigene Art, mit Gewalt, Diebstahl und allen anderen kriminellen Aktivitäten umzugehen. Wir würden unsere Kriminellen nicht über die Grenze schicken und verlangen, dass die Menschen sich mit ihnen herumschlagen müssen.« 

			Die Halbdrow starrte ihre Professorin an und konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Ambar’ogúl?« 

			Das Wort fühlte sich fremd, aber auch vertraut auf ihrer Zunge an. Irgendwie fühlte es sich richtig an. 

			Mattie nickte. »So nennen wir unsere Welt. Da komme ich her. Von dort kam dein Vater. Soweit ich weiß, gibt es kein anderes Reich, mit dem man es verwechseln könnte, also sprechen wir von der Erde und Ambar’ogúl.« 

			Cheyenne senkte den Blick und lächelte, während sie über den Namen nachdachte. 

			»Ich habe dich mit mächtigem Wissen bewaffnet, Cheyenne. Das muss dir bewusst sein.« 

			Die Halbdrow blickte zu ihrer Professorin und hob die Augenbrauen. 

			»Wir erwähnen den Namen nicht, es sei denn, es muss eine wichtige Unterscheidung getroffen werden.« Mattie leckte sich über die Lippen und sammelte ihre Gedanken. »Worte haben Macht, Cheyenne. Vielleicht mehr als du ahnst. Diese Macht ist auf der anderen Seite viel größer als hier, aber sie existiert auch in diesem Reich. Ich spreche auch nicht vom übertragenen Sinne. Wenn du genug Fokus und Absicht in ein Wort legst, besonders in einen Namen, kann dieses Wort buchstäblich zu einer Waffe werden. Und nein, ich werde dir nicht zeigen, wie man das macht, also frag gar nicht erst.« 

			»Das hatte ich nicht vor.« 

			Die ältere Magierin zeigte auf ihre Schülerin. »Ich kann sehen, wie sich die Räder da drin drehen, Drow. Erzähl mir nicht, dass das nicht stimmt.« 

			Mit einem weiteren versteckten Lächeln hob Cheyenne ihre Hände als Zeichen der Kapitulation. »Okay. Ich werde nicht fragen.« 

			»Ausgezeichnet.«

			»Nächste Frage.« 

			Mattie gluckste. »Nur zu.« 

			»Wer hat die Reservate überhaupt als Erstes errichtet?« 

			»Ah. Das ist eine ausgezeichnete Frage und ich muss dir im Voraus sagen, dass ich dir dazu nichts sagen kann. Ich kenne die Antwort nämlich nicht.« 

			Cheyenne runzelte die Stirn. »Also war das vor einer langen Zeit.« 

			»Vor einer sehr langen Zeit. Vor Jahrhunderten. Das ist so ein Huhn-oder-Ei-Ding.« Mattie öffnete erst eine Hand, dann die andere. »Haben die magischen Wesen, die herüberkamen, die Reservate geschaffen, um sich in dieses Reich zu integrieren? Oder sind die Menschen auf dieser Seite eingeschritten und haben etwas geschaffen, von dem sie glaubten, dass sie die Anderen somit kontrollieren könnten? Die einfache Antwort? Ich weiß es nicht. Ich bin mir nicht sicher, ob auf dieser Seite noch jemand lebt, der es weiß.« 

			»Du hast letzte Woche erwähnt, dass die Reservate der Ureinwohner nach dem Vorbild der Reservate, die neben den Portalen sind, gestaltet wurden. Oder neben den Grenzen. Das ist doch dasselbe, oder?« 

			Die Professorin nickte. »Das sind sie. Die Reservate der amerikanischen Ureinwohner waren – und ich verwende dieses Wort auf eine lockere Art – von dem inspiriert, was wir heute Reservate nennen. Ich bin mir sicher, dass sie irgendwann einmal individuelle Namen hatten, aber die Menschen gingen dazu über, sie nach Nummern zu benennen. Manchmal auch nach der nächstgelegenen größeren Stadt.« 

			»Überall auf der Welt?« 

			»Überall auf der Welt.« 

			Cheyenne rieb ihre Handflächen an ihren ausgebeulten Hosenbeinen. »Die Reservate der amerikanischen Ureinwohner wurden geschaffen, um die Stämme an einem Ort zu halten, der außerhalb der Bundes- oder Staatsgerichtsbarkeit ist.« 

			Mattie zwinkerte ihr zu. »Studierst du auch Native American Studies?« 

			»Nein. Ich lese nur gerne.«

			»Was ist dein Lieblingsgenre?« 

			»Alles.« 

			»Ha! Natürlich ist es das.« Professor Bergmann fuhr sich mit den Fingern durch ihr dunkles Haar und strich ein paar Strähnen hinter ihr Ohr. »Tut mir leid. Fahr fort. Es hörte sich so an, als ob du mich auf eine weitere Frage vorbereiten wolltest.« 

			»Das hast du wohl gemerkt, was?« Sie kicherten beide und Cheyenne schüttelte den Kopf. »Magische Wesen sind nicht mehr auf die Grenzreservate beschränkt, nicht wahr?«

			»Ja und nein.« 

			»Toll. Haben wir Zeit für eine längere Antwort?« 

			Mattie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr und verzog das Gesicht nachdenklich. »Für eine möglichst schnelle und lange Antwort. Alles andere wird bis morgen warten müssen.«

			»Dann verschieben wir das auf das nächste Mal.« Cheyenne lehnte sich im Sessel vor und ignorierte das protestierende Pochen in ihrer Hüfte. »Erzähl mir, was die FRoE mit den Grenzreservaten zu tun hat.« 

			Matties Lippen zogen sich zusammen und sie legte den Kopf schief. »Das ist etwas einfacher zu beantworten. Seitdem sich die Portale geöffnet haben – und nein, ich kann dir nicht sagen, wann das war – war den Menschen, die über uns Bescheid wussten, auch bewusst, dass die magischen Wesen, die rüberkamen, sehr viel mächtiger als sie selbst waren. Weil sie halt Magie beherrschen. Und die Menschen hatten keine Ahnung, wie sie die Grenzen versiegeln sollten. Schließlich wussten sie auch nicht, wie sie sich geöffnet hatten. Vielleicht weiß das niemand. Stattdessen einigten sich die wenigen aufgeklärten Menschen mit den übernatürlichen Wesen und trafen ein Abkommen. Abgesandte kamen über die Grenzen, um zu verhandeln und ich nehme an, es dauerte lange, bis alles organisiert war. Zumindest eine lange Zeit für die Menschen. Wir auf der anderen Seite haben eigentlich für alles wesentlich mehr Zeit. Das Abkommen wurde also getroffen und die Grundregeln wurden festgelegt. Erstens: Keine Menschen, die hinübergehen. Das war sowohl zu ihrem als auch zu unserem Schutz. Zweitens: Die Reservate sollen als Zufluchtsstädte dienen, wo geflüchtete oder vertriebene magische Geschöpfe, die in dieses Reich kommen, sich ein Leben aufbauen konnten. Die Reservate wurden zu einer Art Integrationscenter für jene übernatürlichen Wesen, die gerne in die Menschenwelt ziehen wollten, um zu schauen, was für ein Schicksal sie dort erwarten würde. Sie würden jedes magische Wesen empfangen, das die Grenze überqueren wollte. Die letzte Regel besagte, dass all dies so weitergehen würde, solange die magischen Geschöpfe ihre wahre Identität verbergen und die Magie und das Wissen darüber von den Menschen und der Öffentlichkeit fernhalten. Für immer. Das ist eine sehr lange Zeit für ein sehr altes Abkommen, wenn du mich fragst.« 

			Mattie schaute auf ihre Uhr. »Wir haben noch zehn Minuten.«

			»Du hast nichts über die FRoE gesagt.« Cheyenne wartete darauf, dass ihre Professorin sie ansah.

			»Stimmt.« Bergmann räusperte sich. »Das Abkommen hat im Großen und Ganzen das getan, was es tun sollte, aber natürlich gibt es immer ein paar faule magische Eier im Haufen. Diejenigen, die hinübergingen, fingen an, hier eine Menge Probleme zu verursachen, missachteten das Abkommen, missachteten die Sicherheit der Menschen um sie herum und brachten andere übernatürliche Wesen in Gefahr. Das ist noch nicht alles, aber ich bin schon zu lange hier, um über das Neuste des ganzen politischen Chaos auf der anderen Seite Bescheid zu wissen. Ehrlich gesagt hat es mich schon vor langer Zeit nicht mehr interessiert.« 

			»Die FRoE, Mattie.« 

			»Ich komme schon noch dazu.« Die Frau verdrehte die Augen. »Die vertragsbrüchigen Wesen auf dieser Seite gerieten außer Kontrolle und die Menschen beschlossen, dass sie etwas dagegen tun mussten, weil die Reservate offensichtlich nicht genug waren. Die FRoE wurde also im Jahr 2000 ins Leben gerufen, weil man sich, wie gesagt, mit den Kreaturen auseinandersetzen musste, die Probleme bereiteten. Diejenigen, die auf der anderen Seite an der Macht sind, haben keine Präferenz dafür, wie mit magischen Wesen umgegangen wird und wie sie bestraft werden. Die Menschen könnten uns in unsere Welt zurückschicken und es würde niemanden stören. Das ist etwas, womit ich mittlerweile ein Problem habe – nennen wir es einen Groll. Entweder ist es der Führung in Ambar’ogúl egal oder sie haben zu viele eigene Probleme damit, ein ganzes Reich zu leiten. Die FRoE macht auf dieser Seite den Reinigungsdienst. In den letzten Jahrzehnten hat das ganz gut funktioniert, denke ich.« 

			Cheyenne überlegte, wie sie die wenige Zeit, die ihr noch blieb, am besten nutzen konnte, bevor Mattie ihre Sprechstunde beendete, da die Frau keine Minute länger bleiben würde. »Die FRoE wurde also als eine von Menschen geführte Organisation gegründet?« 

			»Wahrscheinlich.« 

			»Warum stellen sie dann einen Haufen Nicht-Menschen an?«

		

	
		
			
Kapitel 10

			Mattie blinzelte ihre Schülerin an, schluckte und blickte auf ihre Uhr. »Auf die Minute genau vier Uhr, Cheyenne. Ich hätte schon vor drei Minuten meinen Kram zusammenpacken sollen.« 

			»Mattie.« 

			Professor Bergmann stand auf und drehte sich zu ihrem Schreibtisch um. Sie stopfte all ihre losen Papiere und ungeordneten Mappen in die rollende Aktentasche mit dem ausgefahrenen Metallgriff, aber sie tat es diesmal mit viel weniger Sorgfalt. 

			Cheyenne stand auf und bewegte sich auf ihre Professorin zu, die auch zu ihrer Mentorin geworden war, wobei sie versuchte, nicht zu humpeln. »Dir ist klar, dass das Nichtbeantworten meiner Frage ein deutliches Zeichen dafür ist, dass du sie nicht beantworten willst, oder?« 

			»Mir sind viele Dinge klar, Cheyenne. Ich bin aber keinesfalls verpflichtet, sie dir zu erklären oder sie für dich aufzulisten.« 

			»Warte doch mal. Wir waren gerade endlich dabei, etwas zu erreichen.« Cheyenne gestikulierte zu den Sesseln. »Das war doch ein nettes, entspanntes, freundliches Gespräch, oder?«

			»Das war es.« Mattie stopfte den letzten Ordner in ihre Aktentasche, machte den Reißverschluss zu und schnappte sich den Griff. »Und du musst dir darüber im Klaren sein, was für Andeutungen du mit so einer Frage machst.« 

			»Ich habe dir nichts unterstellt.« Die Halbdrow trat einen Schritt zurück, als ihre Professorin die Aktentasche hinter sich in Richtung Bürotür zog. 

			»Nein, Andeutungen über dich, Cheyenne.« Mattie riss ruckartig ihre Bürotür auf und ging in den Flur. »Du hast recht. Ich will nicht wissen, wo du in den letzten Tagen gewesen bist.«

			»Warte doch. Kannst du für einen Moment stehen bleiben?« Cheyenne verzog das Gesicht, als sie sich ihren Rucksack vom Boden schnappte und Mattie hinterher eilte. »Bitte!« 

			Sie zog die Tür zu und das magische Schließsystem wurde aktiviert. Die Bürobeleuchtung schaltete sich aus und die Tür schloss mit einem Klicken. 

			»Stopp!« 

			Professor Bergmann drehte sich um und stieß einen empörten Seufzer durch ihre Nase aus. Sie biss sich auf die Unterlippe. »Das ist doch nichts Neues für dich, Cheyenne. Die Sprechstunde ist vorbei und wir können unsere Arbeit morgen fortsetzen. Wenn du dir die Mühe machst, vorbeizukommen.« 

			»Ich weiß, wie spät es ist.« Die Halbdrow umklammerte die Riemen ihres Rucksacks fester. »Ich glaube, ich habe einen wunden Punkt getroffen. Wenn du mir schon keine Antwort auf meine Frage geben willst, dann gib wenigstens zu, dass ich recht habe.« 

			»Du hast recht.« Die Frau zögerte nicht. »Du kannst gerne weiter zu mir kommen. Wenn dir danach ist. Aber wenn dein Interesse an dieser Organisation über reine Neugierde hinausgeht und ich meine alles, was darüber hinausgeht, kann ich dir diese Fragen nicht weiter beantworten.« 

			»Es ist ein Gespräch …«

			»Und ich habe dir gesagt …« Mattie blickte hinter sich auf den leeren Flur und senkte ihre Stimme. »Ich habe dir gesagt, dass Worte Macht haben. Ich würde dir gerne mit was auch immer du dir am Wochenende eingebrockt hast helfen und ich wäre überglücklich darüber, wenn es nicht diese Leute involviert. Was immer du tust, ich will es nicht wissen. Ich darf es nicht wissen. Danke, dass du mir sonst nichts gesagt hast. Wenn ich dir jetzt eine sehr vage und panische Erklärung gegeben habe, entschuldige ich mich. Aber meine Zeit hier ist um und ich muss dringend an die frische Luft, bevor mein Kopf explodiert. Sehe ich dich morgen?«

			»Ja. Ich werde hier sein.« 

			»Gut. Was auch immer passiert ist, stell sicher, dass jemand einen Blick auf deine Hüfte wirft. Beleidige mich nicht, indem du behauptest, dass es dir gut geht.« Damit ging Mattie den Flur hinunter, ihre Riemchensandalen schlurften über den Holzboden. 

			Cheyenne blinzelte ihr nach und bewegte sich nicht. 

			Ich habe sie wirklich verärgert. Wenigstens musste ich ihr nicht sagen, dass ich in eine FRoE-Operation hineingeplatzt bin, von ihren besten Mitarbeitern entführt wurde und mich unfreiwillig als ihre Drow-Geheimwaffe auf Abruf zur Verfügung gestellt habe. Mattie hatte mehr mit diesen Leuten zu tun, als sie zugibt, sonst wäre sie nicht so verängstigt. 

			Mit einem Seufzer wandte sich Cheyenne in die entgegengesetzte Richtung zu den Türen des Informatikgebäudes, die in den Hof führten. 

			Ich schätze, ich kann den Rest von zu Hause aus erledigen. Allein. 

			* * *

			Das Erste, was sie tat, als sie in ihre Wohnung zurückkam, war, zu duschen. Da sie fünf Tage nicht geduscht hatte, genau genommen hatte sie fünf Tage lang bewusstlos in einem Krankenhausbett – das zugegebenermaßen nicht einmal in der Nähe eines Krankenhauses war – gelegen, hätte Cheyenne am liebsten direkt zwei Duschen genommen. Stattdessen begnügte sie sich mit einer halben Stunde unter dem heißen Wasser und zwei Durchgängen Duschgel und Shampoo. 

			Ihre Hüfte tat immer noch weh, aber es sah aus, als würde sie heilen. Sie stellte sich vor den Badezimmerspiegel, nachdem sie sich abgetrocknet hatte und legte den Kopf schief. »Ich schätze, Narben sind cool. Besser als keine Hüfte.« Ich habe mehr Glück als Ember mit ihrer Schusswunde. 

			Bei diesem Gedanken verzog sie das Gesicht und sie schaute in den Spiegel. Du kannst dankbar sein, Cheyenne. Aber niemand mag ein dankbares Arschloch. 

			Sie schlüpfte in eine schwarze Jogginghose und ein weiteres schwarzes Hemd, hauptsächlich wegen der Bequemlichkeit. Dann bürstete sie ihr handtuchtrockenes Haar aus und band es zu einem lockeren Pferdeschwanz zusammen. »Zeit zu sehen, ob jemand etwas Neues für mich gefunden hat.« 

			Fünf Tage lang nicht in das Dark Web einzutauchen, wäre prinzipiell nicht zwingend etwas Schlechtes. Die meisten Leute hätten gesagt, es sei sicherer so. Aber gu@rdi@n104 hat mich sofort bemerkt, als ich das Borderlands-Forum angezapft habe. Und rate mal, wer es vermisst hat, meinen Nutzernamen zu sehen? 

			Cheyenne saß in ihrem Chefsessel hinter dem riesigen, stabilen Schreibtisch, der ihr als einziges Möbelstück in ihrem winzigen Wohnzimmer diente und schaltete ihren Computer ein. Während das System hochfuhr, vergewisserte sie sich, dass alles so funktionierte, wie es sollte. Das letzte Mal, als sie den Computer genutzt hatte, war ihr jemand auf die Schliche gekommen. Er hatte sich über die Hintertür ihres VPN einen Zugang verschafft und sie zu ihrem Desktop zurückverfolgt, wo er für etwa dreißig Sekunden die Kontrolle übernommen und ihr gedroht hatte, sie solle sich von der Versammlung im Veranstaltungszentrum am letzten Donnerstag fernhalten. Wer auch immer dieser Jemand war, er hatte jedenfalls keine Konkurrenz bei der Auflösung der Party gewollt.

			Cheyenne erstarrte mit den Fingern über der Tastatur. »Was wäre, wenn sie nicht versucht hatten, potenzielle Konkurrenten loszuwerden?«

			Mit dem Wissen, das sie jetzt über diese kleine Operation hatte – vor allem, dass sie blindlings in einen FRoE-Zugriff hineingelaufen war, an dem diese schon wer weiß wie lange gearbeitet hatten – wirkten die anonymen Warnungen, ihre Suche zu stoppen, als sie letzte Woche alle Details zusammengetragen hatte, nicht mehr wie ein hirnloser Versuch, sie zu schikanieren, damit sie Angst bekam. 

			»Was, wenn sie mich davor warnen wollten, zu etwas hinzugehen, was offensichtlich für keinen Beteiligten sicher war?« Cheyenne zuckte mit den Schultern. »Sie wissen nicht, dass ich das war. Wahrscheinlicher ist, dass sie nicht wollten, dass ihnen irgendein niederer Straßenkrimineller in den Weg kommt. Extra-Papierkram und all das, wenn sie mehr Kriminelle als erwartet verhaften – wenn die FRoE sich überhaupt um Papierkram kümmert.« 

			Die Halbdrow schob das ganze Szenario aus ihrem Kopf und beschloss, dass sie diese Gedanken später noch mal aufgreifen würde. Im Moment wollte sie wissen, ob irgendetwas über Durg aufgetaucht war, den Bastard mit den abgebrochenen Hauern, der ihrer besten Freundin eine Kugel verpasst hatte. 

			Cheyenne überprüfte jeden Eingangspunkt ihres VPN-Servers, der nun hermetisch abgesichert war, sodass nicht noch mal jemand die Kontrolle über ihren Desktop übernehmen konnte. Sie loggte sich in das Dark Web ein und fand ihren Weg zum Borderlands-Forum, das unter dem Titel ›Third Quarter Projections‹ versteckt war.

			Die ersten drei Thread-Titel am Anfang des Forums sagten ihr mehr, als sie wissen musste. Die Dinge waren außer Kontrolle geraten. 

			»Ein Mädel kann nicht einmal mehr für fünf Tage verschwinden, ohne dass die ganze Welt ihren magischen Verstand verliert.«

		

	
		
			
Kapitel 11

			Das ist wahnsinnig.« Cheyenne klickte auf das erste neue Thema. Bevor sie die Chance hatte, einen Blick auf die Masse an Kommentaren zu diesem spannenden Thema zu werfen, blinkte eine private Nachricht in der Ecke ihres Bildschirms auf. Es war gu@rdi@n104, einer der Foren-Admins und der einzige, mit dem sie kommuniziert hatte. Bis jetzt. 

			gu@rdi@n104: Sieh mal einer an, wer da wieder auftaucht. Du bist eine von diesen Personen, die gerne zu spät kommen, nicht wahr?

			Cheyenne strich sich ein paar Haarsträhnen aus der Stirn und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück, um sich eine kurze, vorlaute Antwort zu überlegen. 

			ShyHand71: Wäre es nicht grandios, wenn wir alle nichts im echten Leben zu tun hätten?

			gu@rdi@n104: Sieht aus, als hätte das echte Leben dich eine Weile beschäftigt. Die User waren hier auch ziemlich beschäftigt. Hattest du schon die Gelegenheit, nachzusehen?

			ShyHand71: Noch nicht. Es ist, als ob du darauf gewartet hättest, dass ich wieder online komme. 

			gu@rdi@n104: Vielleicht habe ich das auch. Du wirst es wohl nie erfahren. Hiermit eine Erinnerung deines Lieblings-Forenadministrators, dass deine 48 Stunden des Schweigens vorbei sind. Du hast sogar noch einige Stunden mehr geschwiegen, habe ich recht? Kommentare verfassen und das Posten neuer Threads sind jetzt offiziell für dich möglich. Willkommen im Club. 

			ShyHand71: Toll. Das ist wirklich alles, was ich je wollte. Danke.

			Cheyenne grinste. »Wenn der Kerl nicht in der Lage ist, virtuellen Sarkasmus aufzuschnappen, kann er gerne versuchen, herauszufinden, wie das gemeint war.«

			gu@rdi@n104: Freut mich, das zu hören. Ich empfehle dir, einen kurzen Blick in das Thema #1742 von OP FerrisMedals82 zu werfen. Vielleicht findest du dort etwas Interessantes. Wenn du irgendwelche Fragen hast, lass es mich wissen.

			ShyHand71: Verstanden. 

			Der Administrator schickte ihr ein Daumen-nach-oben-Emoji und Cheyenne verließ den privaten Chat. Sie hatte immer noch keine Ahnung, was sie getan hatte, um gu@rdi@n104 den Eindruck zu vermitteln, sie sei diese verrückt gewordene Drow, die letzte Woche von allen im Forum angepriesen worden war. »Vielleicht ist er genauso gut im Raten wie ich.« 

			Achselzuckend nahm sie sich vor, den Rest der Kommentare in dem Thread zu lesen, auf den sie geklickt hatte, bevor sie sich woanders umsah. 

			AlpacaLipsMeow: Hat jemand irgendwelche Neuigkeiten über den geheimen Kampf, letzten Donnerstag? Ein Kumpel von mir in der Gegend sagte, er hätte gehört, dass es F-Force war, aber der Typ ist ein chronischer Lügner. Ich versuche hier, eine Zweitmeinung zu kriegen. Danke im Vorraus.

			FerrisMedals82: Vielleicht hat dein Kumpel recht. Mein Cousin besitzt einen Bagel-Laden in der Innenstadt. Er sagte, dass die Arschlöcher, die ihn erpresst haben, auf und davon sind. Sind zu ihrer wöchentlichen Runde am letzten Freitag nicht aufgetaucht. Vielleicht hatte D etwas damit zu tun?

			PWNpalACE420: Es war eine Razzia. Ich wohne zwei Blocks vom Veranstaltungszentrum entfernt und habe die F-Force mit meinen eigenen Augen gesehen. Schwarze Hummer vom Militär und so. Fellwaffen. Das volle Programm. Wenn D etwas damit zu tun hatte, wurde er wahrscheinlich während der Razzia geschnappt. Oder verwandelt. Dagegen kann keiner von uns irgendwas tun.

			AlpakaLipsMeow: @PWNpalACE420 Ich habe deinen ursprünglichen Thread-Post vom Donnerstag gesehen. Wenn du F-Force mitten auf der Straße bei deinem Haus gesehen hast, wie zum Teufel hast du es dann geschafft, D nicht zu sehen? Niemand wohnt zwei Blocks vom Veranstaltungszentrum entfernt, Klugscheißer. Wir sind vielleicht im Dark Web, aber Google funktioniert noch. 

			KlausTalker: @AlpacaLipsMeow Sieht aus, als ob dein Cousin, der chronische Lügner, Leute schickt, um deinen Thread zu trollen. Tut mir leid, @PWNpalACE420, aber es fällt mir schwer zu glauben, dass die D-Ressource, von der wir letzte Woche gehört haben, aus einer Laune heraus direkt in eine F-Force-Razzia marschiert ist. D hat sich um den kleinen Bürger gekümmert. Um jeden von uns. Warum sollte er denken, dass er Teil einer F-Force-Razzia sein muss? Der Typ ist offensichtlich kein Idiot. @FerrisMedals82 Ich will mehr über den Laden deines Cousins und die unerklärliche Pause bei den Erpressungen hören. Vielleicht machst du einen neuen Thread auf?

			PWNpalACE420: @AlpacaLipsMeow Okay, Arschloch. Du willst das Ganze ins echte Leben holen? Ich habe weder ein Problem damit, es in einer Kampfgrube zu regeln noch, es zu Hause auszuführen. O’gúl-Style. Wenn deine Eier groß genug sind, um von deinem Platz hinter der Tastatur im Keller deiner Mutter hervorzukommen, bin ich absolut bereit. 

			AlpacaLipsMeow: @FerrisMedals82 @KlausTalker Ich würde mich auf einen neuen Thread über jeden, der nach Donnerstag verschwunden ist, stürzen. Egal, ob F-Force oder nicht. Schön zu wissen, dass der Abschaum auf dieser Seite ausgeschaltet wird. Es wäre total cool, wenn D, wo immer er auch ist, ein Teil dieser Leute gewesen wäre, die sich um diese Meute gekümmert haben. War er aber wahrscheinlich nicht. Trotzdem kann es nicht schaden, wenn unsere Leute eine kleine Atempause bekommen.

			AlpacaLipsMeow: @PWNpalACE420 Komm ran, Alter. 

			Cheyenne klickte sich aus dem Thread und stieß ein ungläubiges Glucksen aus. »Diese Typen haben viel zu viel Zeit für sich. Sie denken, ich bin ein Kerl. Natürlich tun sie das. Wie Achtjährige, die JavaScript lernen.« 

			Sie scrollte zurück zum Anfang des Forums, wo in den wenigen Minuten, seit sie das Borderlands-Forum betreten hatte, zwei neue Themen eröffnet worden waren. Sie ignorierte beide und ging zu dem Thema, das zuvor an der Spitze gestanden hatte und nun an dritter Stelle war. Thema Nr. 1742, OP FerrisMedals82: Ich habe 99 Probleme, aber ein Ork, der mich erpressen will, ist keins davon.

			»Meine Güte, ist das deren Ernst?« Cheyenne zwang sich, eine Pause zu machen und ihre Küche nach etwas Essbarem zu durchforsten. Fünf Tage im Kälteschlaf mit nichts als Infusionen bedeuteten, dass der Teller mit dem FRoE-Brei das riesige Loch in ihrem Magen nicht verkleinert hatte. 

			»Lebensmittel. Ich brauche Lebensmittel.« Sie schnappte sich die letzte Box naturbelassener Fruchtgummis und kippte die letzte handgroße Packung aus, bevor sie die leere Box auf den Tresen warf. »Mom würde einen Anfall bekommen, wenn sie sehen würde, was ich esse. Ich wette, sie hat noch nie eine von diesen aufgemacht.« 

			Lächelnd und auf den ersten paar Stücken kauend, ging die Halbdrow zurück zu ihrem Computer, um den 99-Probleme-Thread zu betreten. Sie scannte die ersten zehn Kommentare, bevor sich der Rest des Threads in eine Sammlung von Spekulationen verwandelte. »Wenigstens haben sie die wichtigsten Punkte richtig verstanden. Überwiegend.« 

			Sieben verschiedene Geschäfte, die magischen Wesen in der Stadt im nächstgelegenen Grenzreservat gehörten und von ihnen betrieben wurden, hatten es merkwürdig gefunden, dass ihre regulär geplanten Razzien nicht stattgefunden haben, die alle zwischen Freitag und heute gewesen wären. Obwohl niemand, auch nicht PWNpalACE420, beweisen konnte, dass es eine Razzia der F-Force gegeben hatte, hatten alle diese übernatürlichen Wesen die richtige Vermutung – nämlich, dass das, was am Donnerstagabend passiert war, dafür verantwortlich war, dass sie die Schläger losgeworden waren. 

			»Niemand hat Beweise dafür, dass es eine FRoE-Operation war und niemand hat Beweise, dass ich dort war. Das ist ein Anfang.« 

			Das nächste, was sie sich ansehen wollte, war das angebliche Call-Board für die neue D-Ressource des Borderland-Forums, auf das gu@rdi@n104 Cheyenne hingewiesen hatte, als er das Thema letzte Woche gestartet hatte. Es gab einige neue Beiträge, die nach den jüngsten ›großen Neuigkeiten‹, der angeblichen Razzia, verfasst worden waren, aber keiner von ihnen erregte ihre Aufmerksamkeit. Der eine über die Hauskatze eines Trolls, die zwischen dem Zaun und dem schützenden Abstellgleis, das unten an der Veranda entlanglief, stecken geblieben war, brachte sie zum Lachen. »Ich bin Halbdrow, nicht halb Feuerwehrfrau. Hier ist nichts, was meine Art von Hilfe sofort bräuchte.« 

			Sie überlegte, welche Möglichkeiten sie hatte und kam zu dem Schluss, dass ihr eigentlich nur eine einzige offenstand. »Ich schätze, ich kann es einfach versuchen, da es mir jetzt offiziell erlaubt ist, Fragen zu stellen.« 

			Als Cheyenne auf den Link klickte, um ein neues Thema zu eröffnen, nahm sie sich eine Minute Zeit, um darüber nachzudenken, wie sie es formulieren wollte. 

			Wenn einer von Embers Freunden hier drin ist, sollen sie sich melden. Ich möchte diese Halbwesen finden. Dann kann ich sie fragen, warum sie nicht den Mumm hatten, Ember in ein Krankenhaus zu bringen und sie stattdessen dem Tod überlassen haben. 

			Cheyennes Faust ballte sich neben der Tastatur. Sie zwang sich, ruhig zu bleiben und nicht daran zu denken, wie gerne sie den Kopf dieses Trevor-Typen gegen die Wand schlagen würde. »Freunde lassen ihre Freunde nicht in Skateparks verbluten.« 

			Bevor sie mit dem Tippen beginnen konnte, klingelte ihr Handy. Cheyenne schob ihren Bürostuhl vom Schreibtisch weg und blickte suchend durch ihre Wohnung. »Nicht das Wegwerfhandy. Das hier ist meins.« 

			Sie humpelte zu ihrem Rucksack, der auf dem Boden neben dem Küchentisch lag. Ein kurzer Ruck am Reißverschluss und schon hatte sie das Handy aus der Vordertasche geholt. Es war eine 804er Vorwahl, das hätte jeder in Richmond sein können. Es konnte nicht schaden, den Anruf anzunehmen. Sie hatte in den letzten fünf Tagen schon genug Anrufe verpasst. Cheyenne nahm den Anruf an und drückte das Handy an ihr Ohr. »Hallo?« 

			»Hey, Cheyenne.« Die Stimme der jungen Frau war müde, schwach und mehr als nur ein wenig trocken, aber das ergab Sinn, wenn man bedachte, dass die junge Frau mindestens drei Tage lang bewusstlos gewesen war.

			Cheyenne hätte wahrscheinlich geschrien, wäre da nicht der Kloß in ihrem Hals gewesen. »Ember.«

		

	
		
			
Kapitel 12

			Mit einer noch heilenden Schusswunde in der Hüfte durch den Flur des VCU Medical Centers zu hetzen, war nicht einfach, aber Cheyenne biss die Zähne zusammen. Ember hatte sich zweimal wiederholen müssen, bevor Cheyenne auf die Idee gekommen war, die Informationen in ihr Handy zu tippen, damit sie sie nicht wieder vergessen würde. Jetzt hämmerte das Herz der Halbdrow in ihrer Brust, als sie Zimmer 317 in der stationären Genesungsstation erreichte. Die Tür war geschlossen und sie zögerte. 

			Wenn sie nicht gewollt hätte, dass ich komme, hätte sie nicht angerufen.

			Nach einem höflichen Klopfen öffnete Cheyenne die Tür und trat in den Raum. Dieser war heller als der letzte Raum, in dem sie Ember untergebracht hatten. Die Vorhänge waren zur Seite geschoben und ließen das Licht der Abendsonne herein, um das an sich triste und nicht gerade gemütliche Krankenhauszimmer zu erhellen. Das Kopfende von Embers Bett war hochgeklappt und sie saß aufrecht, aß eine Schüssel Wackelpudding und starrte auf den stummgeschalteten Fernseher, der auf der anderen Seite des Raumes stand. 

			»Schau mal einer an. Wer ist denn da wach?« Die Halbdrow ging zum Bett ihrer Freundin. 

			Embers blondes Haar war verfilzt, aber sie sah aus und roch, als hätte sie geduscht. Cheyenne erinnerte sich an das Bild ihrer Freundin, wie sie sie blutig und bewusstlos mit einer Kugel durch die Wirbelsäule vor einer Woche in die Notaufnahme getragen hatte. Sie so hier zu sehen, brachte sie zum Lächeln. Ember erwiderte das Lächeln schwach. »Flipp jetzt nicht aus oder so, aber deine Telefonnummer ist die einzige, die ich auswendig kann.« 

			Mit einem Lachen beugte sich die Halbdrow hinunter und umarmte Ember sanft. Sie zuckten beide aufgrund ihrer Schmerzen zusammen, aber Cheyenne ignorierte ihre Beschwerden. Schließlich war ihre beste Freundin endlich wach genug, um sie zu umarmen. »Das bringt mich nicht zum Ausflippen. Es bedeutet immerhin, dass ich die erste Person bin, die dich zu sehen bekommt.« 

			Als sie sich zurückzog, stieß Ember einen müden Seufzer aus und lehnte sich in das aufgerichtete Krankenhausbett zurück. »Und ich bin froh, dich zu sehen.« 

			Cheyenne fuhr mit einer Hand über das noch feuchte, zerzauste Haar ihrer Freundin. »Wie lange warst du … Ich meine, wann bist du aufgewacht?« 

			»Ein paar Mal, anscheinend. Zumindest hat mir das der Arzt bei unserem ersten Gespräch gesagt. Aber völlig wach? Seit gestern, glaube ich. Heute ist Dienstag, richtig?« 

			»Richtig.«

			»Okay, dann seit gestern.« Embers kleines Lächeln verblasste und sie nickte in Richtung des Stuhls neben dem Bett. »Du solltest dich vielleicht setzen.« 

			»Mir geht’s gut.« 

			»Cheyenne, im Ernst. Setz dich hin. Ich …« Ember holte tief Luft und stieß sie langsam wieder aus. »Ich muss dir etwas sagen.« 

			Sie versucht, meine Enttäuschung zu dämpfen. Die Halbdrow konnte ihr die Bitte jedoch nicht abschlagen, also ging sie um das Bett herum zum Fenster und zog den unbequemen Sessel an das Krankenhausbett. Sie setzte sich im Schneidersitz darauf, dann legte sie die Hände in den Schoß. »Wie fühlst du dich?« 

			»Ziemlich beschissen, ehrlich gesagt.« Ember gab ein gequältes, kleines Kichern von sich und verzog das Gesicht. »Ich meine, sie haben mich auf echt harte Schmerzmittel gesetzt, was ganz nett ist. Aber es reicht nicht aus, weißt du?« 

			»Das ist scheiße.« 

			»Jepp.« 

			Cheyenne leckte sich über die Lippen. Als Ember Luft holte, um die großen Neuigkeiten zu verkünden, unterbrach die Halbdrow sie. »Ich weiß schon Bescheid.« 

			»Äh, na ja, ich habe es gerade erst erfahren, also glaube ich nicht, dass du es weißt.« Ember gab noch ein kleines, müdes Lachen von sich, dann weiteten sich ihre Augen, als sie sah, wie ernst Cheyenne war. 

			»Ich wollte hier sein, wenn sie es dir sagen. Du weißt schon, zur moralischen Unterstützung und so.« 

			»Also weißt du es wirklich schon.«

			»Das mit deinen Beinen? Ja.« Cheyenne rieb sich den Hinterkopf und rümpfte die Nase. »Ich war jeden Tag hier, bis … na ja, ich glaube, Freitag. Ich habe mich nach dir erkundigt. Ich glaube, ich habe den Arzt ziemlich fertig gemacht, denn er hat bestätigt, was ich schon wusste.« 

			»Wie hast du einen Arzt dazu gebracht, dir zu erzählen, was mit mir los ist? Die dürfen mit niemandem reden, der nicht zur Familie gehört und ich habe definitiv keine Formulare unterschrieben, damit sie es dir sagen.« 

			»Ja, ich habe mich irgendwie …« Cheyenne senkte ihre Stimme zu einem Flüstern, »nach deiner OP in deine Patientenakte eingehackt.«

			Ember schnaubte. »Natürlich hast du das.«

			»Ich hoffe, du bist nicht sauer.« 

			»Warum sollte ich sauer auf dich sein, weil du bist, wie du bist?« 

			Einen Moment lang konnte Cheyenne sich nicht dazu durchringen, dem Blick ihrer Freundin zu begegnen. Aber sie hat eine Menge Gründe, sauer auf mich zu sein, weil ich nicht ich selbst bin. Dafür, dass ich nicht zu mir stehe und akzeptiere, was ich in erster Linie bin. »Es tut mir so leid, Ember.« 

			»Ach, solche Sachen passieren, denke ich. Nicht jedem, aber ich hatte Glück.« Sie stießen beide ein trockenes Lachen aus, denn die Alternative hätte die Situation für beide zu schmerzhaft gemacht. »Der Arzt sagt, er will mich noch ein paar Tage hierbehalten. Ich habe noch drei oder vier, bis meine Versicherung nicht mehr für mich aufkommt.« 

			Cheyenne nickte. »Wie lange sollst du bleiben?« 

			»Drei, glaube ich. Es hat irgendwie perfekt gepasst, weil ich aus eigener Tasche nicht länger hätte bleiben können.« Ember rollte mit den Augen und griff nach dem Plastikbecher mit Wasser auf dem Rollbrett neben dem Bett. 

			Cheyenne schnappte ihn sich und reichte ihn mit dem gebogenen Strohhalm weiter. 

			»Danke.« 

			»Brauchst du sonst noch etwas im Moment? Essen, Kleidung, irgendetwas?« 

			Ember hörte auf zu trinken und stellte den Becher auf ihren Schoß. »Hast du ein zusätzliches Android-Ladegerät? Anscheinend hat niemand in diesem Krankenhaus ein Android-Gerät.« 

			Cheyenne biss sich auf die Unterlippe, um nicht zu lachen. »Ich auch nicht.«

			»Fantastisch.«

			»Ich fahre bei dir vorbei und hole dein Ladekabel, ein paar Klamotten und was du sonst noch brauchst.« 

			»Das wäre toll. Ich glaube, äh, ja, sie haben meine Klamotten da drüben auf das komische Schreibtisch-Ding gelegt.« Ember deutete quer durch den Raum und die Halbdrow sprang fast vom Stuhl, um hinzugehen. Es war ein kleiner Stapel mit Sachen – Embers Handtasche, ihr Handy mit einem leeren Akku, Schlüssel und Geldbörse. Ihre zerrissenen, blutgetränkten Klamotten waren nicht dabei. Das war auch besser so, denn so hatte das Krankenhaus daran arbeiten können, das, was sie von Embers Wirbelsäule noch retten konnten, wiederherzustellen, anstatt daran zu denken, ihre ruinierte Kleidung aufzubewahren.

			»Ich gehe bei dir vorbei, wenn ich hier weg bin.« Cheyenne schnappte sich die Schlüssel und steckte sie in ihre Tasche. »Du brauchst etwas Anderes zum Anziehen.«

			»Willst du mich verarschen?« Ember blickte an sich hinunter und zog den blassrosa Krankenhauskittel von ihrem Körper weg. »Die Dinger sind gemütlich. Ich war kein großer Fan von dem mintgrünen Kittel, den ich beim Aufwachen getragen habe, aber der hier ist besser.« 

			»Pink steht dir.« 

			»Schade, dass sie keinen in Schwarz haben.« 

			Cheyenne setzte sich wieder auf den Stuhl. »Okay, also ich muss etwas klarstellen.« 

			»Wow.« 

			»Was?« 

			Ember schenkte ihr ein verlegenes, kleines Lächeln. »Ich habe gemerkt, wie frustrierend es ist, wenn du mehr weißt als ich. Du hast die ganze Spannung kaputt gemacht, weil du bereits wusstest, was der Arzt mir über … nun ja, darüber, ob ich wieder laufen werde, gesagt hat.« Sie kratzte sich am Arm und zuckte mit den Schultern. »Aber ich weiß wirklich nicht, was du mir gleich erzählen wirst, also darf ich dich diesmal nicht unterbrechen und so tun, als ob ich alles weiß.« 

			»Ha. Tu dir keinen Zwang an, mich trotzdem zu unterbrechen, wenn du dich dann besser fühlst.« 

			Die Freundin des Halbwesens winkte mit einem spielerischen Schnauben ab. »Mach dir keine Sorgen. Ich brauche ungefähr drei Sekunden, um zu wissen, ob das, was du gleich sagen wirst, extrem langweilig ist. Also schieß los.« 

			Cheyenne wusste, dass die andere Frau einen Scherz gemacht hatte, aber sie fühlte sich dadurch nicht besser. Wir hatten dieses Gespräch schon einmal, nur war sie noch bewusstlos. Ich muss die ganze Sache noch einmal machen. Okay, nicht die ganze Sache, aber den Teil, den sie am meisten wissen muss. »Als ich gesagt habe, dass es mir leidtut …«

			»Hey, du hast mir das nicht angetan. Dir steht Mitleid nicht besonders gut, also lass es direkt weg.« 

			Die Halbdrow blinzelte. Oh, großartig. Sie ist tatsächlich wütend auf mich. 

			Ember hielt ihren todernsten Blick einen Moment lang, dann brodelte ein Lachen aus ihrer Kehle. »Cheyenne, das war ein Scherz.« 

			»Was?« 

			»Ich meine, eigentlich auch nicht. Beides ist wahr und das weißt du auch.« Die Frau nahm die Überraschung ihrer Freundin wahr und setzte sich mit einem weiteren Lachen ein wenig gerader im Bett auf. »Oh, es … es tut mir leid. Ich war …« Sie lachte und zuckte mit den Schultern. 

			»Oh.« Das bisschen Lachen war ansteckend und gedämpft genug, um die Situation nicht komisch zu machen. Cheyenne nickte langsam. »Du warst dabei, mich zu unterbrechen.«

			»Du hast mir doch gesagt, dass ich das soll.« 

			»Ja, das habe ich.« 

			Ember verbarg ihr Lächeln hinter ihrer Hand und blickte Cheyennes an. »Ich konnte nicht anders. Es tut mir leid. Das war schlechtes Timing.«

			»Es war perfektes Timing.« Das Halbwesen grinste. »Du hast mich erwischt. Okay, hör auf, dem Mädchen, das im Krankenhausbett sitzt, Mitleids-Punkte zu geben, weil sie an einen Haufen Maschinen angeschlossen ist. Ich wurde angeschossen, Cheyenne. Ich werde nicht plötzlich auseinanderfallen.« 

			»Ja, offensichtlich.« Nach einem weiteren trockenen Lachen räusperte sich Cheyenne. »Also, als ich gesagt habe, es tut mir leid, habe ich nicht gemeint, dass du jetzt hier bist. Ich meine, ja, das ist scheiße, aber was ich eigentlich sagen wollte, ist, dass es mir leidtut, dass ich dir an dem Abend bei Gnarly’s nicht zugehört habe. Es tut mir leid, dass ich versucht habe, zu verstecken, was ich bin und dass ich die Dinge nicht von deiner Seite sehen wollte oder dir mit deinen … Freunden geholfen habe.« 

			Sie weiß nicht, dass die sie dort liegen gelassen haben.

			»Nun, du hast es wieder gut gemacht, indem du mich den ganzen Weg zum Krankenhaus getragen hast.« 

			Cheyenne ließ ihren Blick schweifen, um Embers blaue Augen zu treffen. »Erinnerst du dich daran?« 

			»Definitiv nicht. Ich erinnere mich an einen Haufen …« Ember warf einen Blick auf die fast geschlossene Tür und senkte ihre Stimme. »Ein paar Zaubersprüche, die herumgeschleudert wurden und einen Schuss. Das nächste, was ich weiß, ist, dass ich im Krankenhaus aufgewacht bin. Aber Doktor Andrews hat mir gesagt, dass du oft hier warst, um nach mir zu sehen und er hat angedeutet, dass du diejenige warst, die mich hergebracht hat.« 

			»Ja, das hat sich wahrscheinlich herumgesprochen.« Cheyenne zuckte mit den Schultern und sie lachten beide. »Ich habe vielleicht ein paar Leute erschreckt. Mich selbst wahrscheinlich am meisten.« 

			»Ich wünschte allerdings, ich würde mich daran erinnern.« Ember grinste. »Von meiner besten Freundin getragen zu werden, als würde ich zwei Kilogramm wiegen? Ziemlich cool.« 

			Cheyenne runzelte die Stirn. »Woher weißt du …?«

			»Okay, hier gibt es vielleicht nicht viele Drow. Oder vielleicht auch gar keine, wenn ich richtig darüber nachdenke. Ich habe noch nie eine gesehen. Aber es ist allgemein bekannt, dass Drow unglaublich stark sind. Außerdem habe ich dich ein- oder zweimal zum Hulk werden sehen.« 

			Die Halbdrow lachte. »›Zum Hulk‹? Wann?« 

			»Wie damals, als ich dich gebeten habe, mir zu helfen, die Couch auf die andere Seite des Wohnzimmers zu stellen. Du dachtest, ich würde nicht hinsehen.« Ember zuckte mit den Schultern. »Aber ich habe dir vom Bad aus zugeschaut. Falls du es noch nicht bemerkt hast: Die meisten Frauen, die keinen Millimeter größer als 1,70 m sind, heben nicht allein ganze Sofas hoch.« 

			»Hm. Du hast mir nachspioniert.« 

			Ember stieß ein weiteres ersticktes Lachen aus. »Wohl wahr.« 

			Cheyenne hob eine Augenbraue. »Ich glaube, du verstehst nicht, worum es geht.« 

			Ihre Freundin schloss mit einer Geste ihren Mund ab und nickte. 

			»Danke. Falls du noch nicht eins und eins zusammengezählt hast, wo du jetzt weißt, wie du ins Krankenhaus gekommen bist …« Die Halbdrow räusperte sich erneut. »Ich bin dir an dem Abend in den Park gefolgt. Ich habe alles gesehen und gehört. Auch, wer auf dich geschossen hat.«

			Ember schenkte ihr ein bitteres Lächeln. »Hast du ihn erwischt?« 

			Cheyenne schüttelte den Kopf, bis sie ihre Stimme wiederfand. »Das werde ich aber noch. Ich arbeite daran und werde dafür sorgen, dass er weiß, wie sehr er verkackt hat.« 

			Die jungen Frauen starrten sich gegenseitig an, dann schniefte Ember und nickte einmal. »Gut. Sag mir Bescheid, wenn du es geschafft hast. Danke im Voraus.«

			Das brachte ein kleines Lächeln auf Cheyennes Lippen, aber es verblasste wieder. »Bedanke dich noch nicht. Ich muss das Arschloch erst finden.« 

			Ember lachte laut und zuckte dann zusammen, weil sie sich zu stark bewegt hatte. »Nun, ich gehe nirgendwo hin.« 

			»Okay, hör zu.« Als sie sicher war, dass sie die Aufmerksamkeit ihrer Freundin hatte, griff Cheyenne nach Embers Hand. Die andere Frau zögerte nicht, die Hand des Halbwesens einmal ermutigend zu drücken. »Es tut mir leid, dass ich nicht in der Nähe war, als du aufgewacht bist. Das kommt mit der ersten Entschuldigung zusammen, weil ich in etwas verwickelt war, das mich ferngehalten hat. Ich denke, es wird mir auf lange Sicht helfen, Durg zu finden und … das zu tun, was ich schon vor langer Zeit hätte tun sollen.« 

			»Das da wäre?«

			»Ich werde nicht noch einmal vor einem Kampf zurückschrecken, Em. Niemals.« Cheyenne hob die Augenbrauen und schluckte. »Ich habe mich schon viel zu lange zurückgehalten, ohne zu akzeptieren, wer ich bin und was ich kann. Du hattest recht. Leute wie wir müssen zusammenhalten.« 

			»›Leute wie wir‹?« 

			Die Halbdrow runzelte verwirrt die Stirn. »Ja. Das hast du auch bei Gnarly’s gesagt, bevor alles andere passiert ist. Du weißt bereits, was ich bin, also gehe ich davon aus, dass wir beide dasselbe sind. Ich meine, nur nicht der Drow-Teil.« 

			Ember blinzelte und ihre Hand wurde schlaff in der von Cheyenne. »Du denkst, ich bin ein Halbwesen?« 

			»Bist du das nicht?« 

			»Genau genommen nicht.« 

			Ein nervöses Lachen verließ den Mund der Halbdrow. »Okay, siehst du, ich hatte das Wort ›Halbwesen‹ noch nie gehört, bevor du es in der Bar in den Raum geworfen hast. Ich dachte, ich würde die Dinge langsam verstehen. Jetzt habe ich keine Ahnung, wovon du redest.« 

			»Hm. Ja.« Ember schnalzte mit der Zunge gegen die Zähne und ließ langsam ihre Hand aus Cheyennes Hand gleiten. »Machst du bitte die Tür ganz zu? Ich, äh, ich sollte dir ein paar Dinge erklären. Ich meine, das bin ich dir mittlerweile schuldig.« 

			»Sicher.« Cheyenne nickte und kletterte aus dem Stuhl, um die Tür zu schließen. 

			Ich habe keine Ahnung, was sie mir gleich sagen wird. Was auch immer es ist, sie sieht nicht glücklich aus.

		

	
		
			
Kapitel 13

			Als Cheyenne zu ihrem Platz zurückkehrte, trank Ember den letzten Schluck Wasser und füllte dabei den Raum mit dem schlürfenden Geräusch eines weitgehend leeren Strohhalms. Sie seufzte, schluckte und stellte die Tasse auf das Tablett, während Cheyenne ihre Beine unter sich kreuzte und sich darauf vorbereitete, die ganze Geschichte zu hören. 

			»Okay, als ich ›Leute wie wir‹ gesagt habe, meinte ich keine Halbwesen. Ich dachte, Halbwesen wären ein Mythos, bevor ich dich getroffen habe.« 

			Cheyenne lehnte sich vor. »Was ist mit diesem Trevor?« 

			»Also, ich habe ihn gefunden, nachdem du und ich Freunde geworden sind. Ich kenne ihn gar nicht so gut. Ich habe ein paar Monate mit ihm und den anderen Halbwesen, die er kennt, rumgehangen, also war es auf diese Weise augenöffnend für mich.« 

			Wenigstens fühlt sie sich nicht massiv verraten, weil die anderen abgehauen sind und sie in einer Lache ihres eigenen Blutes zurückgelassen haben. Cheyenne nickte. »Okay. Was hast du dann gemeint?« 

			»Ich meinte diejenigen von uns, die … anders sind.« Ember verdrehte die Augen und lachte trocken. »Und ich meine nicht, dass magische Wesen anders sind als Menschen. Diese Unterschiede sind ja ganz offensichtlich.« 

			»Die meiste Zeit.« 

			Ember hob eine Augenbraue. »Was?«

			Cheyenne fuhr mit dem Finger über den Silberring in ihrer Unterlippe. »Ich habe vielleicht jemanden getroffen, der ein vollblütiges … etwas ist. Ich weiß nicht, was sie ist und sie wollte es mir nicht sagen. Aber sie sieht menschlich aus. Die ganze Zeit über.«

			»Ernsthaft?« 

			»Ja. Es ist ein Illusionszauber.« Cheyenne breitete ihre Arme mit einem übertriebenen Blick der Überraschung aus. »Wer hätte das gedacht?« 

			»Hm. Ja.« Ember zog die dünnen Krankenhauslaken hoch und spielte mit den Falten der flauschigen Überdecke. »Ich schätze, du weißt mehr über sich offen zeigende magische Wesen als noch vor einer Woche, was?« 

			»Davon ist auszugehen, ja.« Cheyenne nickte und lächelte dann. 

			Ich kann ihr das alles später erzählen, wenn sie nicht mehr so viele eigene Sorgen hat.

			»Okay. Das ist übrigens eine gute Sache. Für dich.« 

			»Ich weiß.« 

			»Gut. Also, es gibt vollblütige und halbblütige magische Wesen. Offensichtlich. Wahrscheinlich gibt es noch einen ganzen Haufen anderer Kombinationen, die irgendwo dazwischenliegen. Ich weiß es nicht. Aber ich bin nichts davon.«

			»Ähm …« Cheyenne legte den Kopf schief. »Die andere Möglichkeit, die ich kenne, ist menschlich sein.« 

			»Nö. Das auf keinen Fall.« Ember kniff die Augen zusammen. »Ich meine, ich gehe die meiste Zeit als Mensch durch. Meine Eltern sind Feen.« 

			Die Augen der Halbdrow weiteten sich. Ein überraschtes Lachen bildete sich in Cheyennes Kehle. Stattdessen hustete sie jedoch. »Sorry, aber hast du ›Fee‹ gesagt?« 

			»Japp. Gibt nicht gerade viele Feen auf dieser Seite. Zumindest nicht, dass ich davon gehört hätte. Die Feen, die ich hier kenne, gehören zur Familie. Meine Eltern sind Einwanderer der dritten Generation und Feen haben nicht viele Kinder. So ähnlich wie die Drow.« Ember runzelte zögernd die Stirn und Cheyenne nickte. 

			»Bis hierhin keine Fragen.« 

			»Okay. Das macht mich zu einer vollblütigen Fee. Allerdings habe ich nur etwa fünf Prozent Magie. Der Rest von mir handelt, riecht und sieht aus wie ein Mensch.« 

			»Okay, eine Frage.« 

			»Leg los.« 

			Cheyenne legte den Kopf schief. »Gibt’s das oft?« 

			»Nö.« Die Fee, die wohl nicht wirklich eine Fee war, glättete ihr Haar, betrachtete die Haarspitzen, die sie zwischen ihren Fingern hielt und verzog das Gesicht. »Die Duschen hier sind nicht besonders toll. Aber egal. Nein, es kommt nicht oft vor. Das Einzige, was wir uns vorstellen können, ist, dass die lange Zeit hier, auf dieser Seite der Grenze, das magische Gen irgendwie verdünnt hat. Zumindest behauptet das mein Dad. Wer weiß schon, was hier abgeht?«

			»Und der Rest deiner Familie?« 

			Ember holte tief Luft und ließ ihren Mund eine Sekunde lang offen stehen, bevor sie antwortete. »Ja, die restlichen Mitglieder meiner Familie denken, dass sie alle besser dran sind, wenn sie ignorieren, dass ich geboren wurde. Mein Dad ist immer noch in Chicago. Na ja, sozusagen in Chicago. Er ist im Reservat 61. Meine Mom ist … irgendwo anders. Als sie herausgefunden hat, dass die mir innewohnende Magie ausreicht, um mich am Leben zu halten, wollte sie nichts mehr mit mir zu tun haben, also hat sie uns verlassen. Vielleicht ist sie in einem anderen Reservat. Vielleicht hat sie einen von diesen Illusionszaubern aufgeschnappt, von denen du gesprochen hast. Wer weiß?«

			»Wow.« Cheyenne schluckte und lehnte sich über ihre gekreuzten Beine nach vorne. »Das ist scheiße.« 

			»Hey, so ist das Leben, nicht wahr? Jeder hat Probleme.« 

			»Auch magische Familien.« Die Halbdrow seufzte. »Ich habe keine Ahnung, wer mein Vater ist. Die Person, die mich zu dem gemacht hat, was ich bin, ist irgendwo da draußen und tut keine Ahnung was. Meine Mutter kennt nicht einmal seinen Namen.« 

			»Autsch. Redet sie darüber oder …?«

			»Wir haben uns vor ein paar Tagen getroffen, um über die wenigen Infos, die sie hat, zu sprechen.« Cheyenne neigte nachdenklich den Kopf. »Es gibt noch mehr, was sie mir erzählen muss. Ich war ziemlich beschäftigt. Ich meine, es klingt so, als hätte mein Vater sich einfach mit einem falschen Namen vorgestellt und das war’s.« 

			»Weißt du was?« Ember grinste, als die Halbdrow sie anschaute. »Ich glaube, unsere rührseligen Geschichten sind so ziemlich auf einem Level.« 

			Cheyenne stieß ein ungewolltes Kichern aus. »Scheint so. Aber es ergibt Sinn, dass du sagst, wir müssen zusammenhalten. Das ist der Punkt, den ich versuche, zu erreichen, Em. Ich bin immer auf deiner Seite.« 

			»Ausgezeichnet.« Ember zog lächelnd ihre Augenbrauen hoch. »Ich könnte jetzt ein paar Pizzabrötchen vertragen.« 

			»Willst du, dass ich dir Mikrowellenpizzabrötchen ins Krankenzimmer schmuggle?« 

			»Warum nicht? Pack sie in etwas Tupperware zwischen ein Hemd und einer neuen Hose. Bring sie mit meinem Handy-Ladegerät rein.« 

			Cheyenne lachte und schüttelte den Kopf. »Ja, okay. Das steht zwar nicht auf der Liste der genehmigten Mahlzeiten, wenn man in einem Krankenhausbett liegt, aber ich habe dir gesagt, dass ich auf deiner Seite bin.« 

			»Das hast du.« Ember rümpfte die Nase. »Jetzt gibt es kein zurück mehr.«

			»Gibt es nicht. Hey, danke, dass du mir das alles erzählt hast. Es ist irgendwie seltsam, oder? Wir waren die ganze Zeit befreundet und du musstest erst angeschossen werden und ich musste mir ein paar interessante Freund-Feinde machen, bevor wir endlich mal reden konnten.« Cheyenne stand vom Stuhl auf und tätschelte Embers Schlüssel in ihrer Tasche. »Ich bin gleich mit den gewünschten Dingen zurück.«

			Sie umarmte Ember erneut und ihre Freundin stoppte Cheyenne, indem sie nach ihrem Oberarm griff. Cheyenne zog sich mit einem Stirnrunzeln etwas zurück. »Alles okay?« 

			»Was für eine Art von Freund-Feinden?« 

			»Oh. Ich werde dir davon erzählen. Es ist eine komplizierte Geschichte und ich bin immer noch dabei herauszufinden, wie ich die Stücke zusammensetzen soll.«

			»Okay.« Ember löste ihren Griff um Cheyennes Arm und lehnte sich gegen das erhöhte Bett. »Bring dich nicht in zu viele Schwierigkeiten. Ich habe dich irgendwie gern um mich.« 

			»Mach dir keine Sorgen.« Cheyenne rieb Embers Schulter, dann hielt sie beide Daumen nach oben und ergänzte: »Die Halbdrow hat alles im Griff.« 

			Ember lachte spöttisch. »Die Halbdrow ist seltsam. Ich mag sie lieber, wenn sie nicht in der dritten Person von sich spricht.« 

			»Ja, ich auch. Sie wird in einer Stunde zurück sein, okay?« 

			»Ja.«

			Cheyenne öffnete die Zimmertür und betrat den Flur. Das Halbwesen blieb vor dem Zimmer stehen und spähte wieder hinein. Das Lächeln ihrer Freundin war verschwunden, sobald Cheyenne außer Sichtweite war. Ember sank mit dem Kopf in die Kissen und wandte ihr Gesicht dem Fenster zu.

			Ich weiß, du hast nicht gefragt, Em, aber es gibt viel mehr, was ich tun kann, um zu helfen, als dir ein paar Pizzabrötchen in die Mikrowelle zu stecken. Ich werde dafür sorgen, dass du bekommst, was du brauchst. 

			Cheyenne ging durch den Aufwachraum des Krankenhauses. Sie war müde und fühlte sich bereit dazu, nach Hause zu gehen und absolut nichts zu tun. Aber sie hatte ihrer besten Freundin – die zufällig auch eine vollblütige Fee mit fast keiner Feenmagie war – versprochen, dass sie ihr einen kleinen Gefallen tun würde. 

			Manchmal sind kleine Gefallen alles, was wir tun können. Aber ich schrecke auch vor den großen nicht zurück. 

			Cheyenne war nicht in der Lage, die Vergangenheit zu ändern, aber sie wusste, dass sie eine Menge tun konnte, damit die Dinge so laufen würden, wie sie es wollte. Damit sich alles zum Richtigen wenden würde, wo sich niemand verletzte, weil sie ihr wahres Selbst nicht annehmen wollte. 

			Ich brauche einfach mehr Antworten.

		

	
		
			
Kapitel 14

			Nachdem sie bei Embers Wohnung angehalten und wie versprochen alles geholt hatte – Handy-Ladegerät, Wechselklamotten und natürlich Pizzabrötchen – war Cheyenne eine Stunde später wieder im Krankenhaus, gerade rechtzeitig, um noch zum Ende der Besuchszeit das Zimmer ihrer Freundin zu betreten. 

			Hoffentlich gehen die Krankenschwestern nicht herum und kontrollieren jedes Zimmer, wenn die Besuchszeit vorbei ist. 

			Sie machte sich auf den Weg zu Embers Zimmer, wobei der Geruch von frittiertem Teig und Tomatensoße aus der Tasche strömte, die sie aus dem Schrank ihrer Freundin geholt hatte. Als sie jedoch an die Tür klopfte und sie mit einem albernen Grinsen öffnete, stellte sie fest, dass noch jemand anderes mit Ember im Zimmer war. Sogar zwei andere Personen, beide in Uniform. 

			So ein Mist. 

			»Hallo.« Die Beamtin des Richmond Police Departments, die in der Mitte von Embers Krankenzimmer stand, nickte Cheyenne zu und winkte sie herein. »Kommen Sie rein. Wir haben uns mit Miss Gaderow über den Vorfall von letzter Woche unterhalten, von dem Sie sicher schon alles wissen. Was ist in der Tasche?« 

			Der Ton der Frau war freundlich, aber Cheyenne bemerkte, dass diese Unterhaltung einem Verhör ähnelte.

			»Kleidung, Handy-Ladegerät, Snacks.« 

			»Riecht gut.« 

			Cheyenne wagte es, den Raum zu durchqueren, um Ember die Tasche zu überreichen, die sie mit einem entschuldigenden Lächeln und einem Nicken entgegennahm. »Kann ich dir sonst noch etwas bringen?« 

			»Alles gut.« Ember steckte ihr Gesicht in die Tasche und atmete ein. »Ja, das ist genau das, was ich wollte.« 

			»Entschuldigung. Wir haben uns noch nicht vorgestellt.« Die Offizierin streckte ihre Hand der Halbdrow entgegen. »Officer Rawley. Das ist mein Partner Officer McMathers. Wie ist Ihr Name?« 

			»Cheyenne.« Die Halbdrow schüttelte die Hand der Offizierin. Sie hatte nicht vor, ihren Nachnamen zu nennen, es sei denn, jemand würde danach fragen. 

			»Haben Sie einen Nachnamen, Cheyenne?« 

			Natürlich musste sie fragen. »Summerlin.« 

			Rawleys dünne Augenbrauen hoben sich sichtlich und sie drehte sich zu ihrem Partner um, der sich auf der anderen Seite des Raumes gegen die Fensterbank lehnte. Der Mann begegnete ihrem Blick und legte den Kopf schief. 

			Absolut jeder kennt Bianca Summerlin und jeder ist immer überrascht, dass sie eine Tochter hat. 

			Officer Rawley nickte. »Schön, Sie kennenzulernen. Hören Sie, Cheyenne, mein Partner und ich versuchen, uns ein klares Bild davon zu machen, was letzten Dienstagabend gegen elf Uhr passiert ist.« 

			»Als Ember angeschossen wurde.« Cheyenne hob die Augenbrauen. 

			Die Beamtin schenkte ihr ein kurzes, freudloses Lächeln. »Das ist Teil des üblichen Protokolls. Jedes Mal, wenn jemand mit einer Schusswunde in die Notaufnahme kommt, gehen wir der Sache nach. Was haben Sie in dieser Nacht gemacht?« 

			Cheyenne warf einen Blick auf Ember, die immer noch entschuldigend dreinblickte. Ich habe es geschafft, die Cops eine ganze Woche lang zu meiden. Ich kann mich genauso gut jetzt der Situation stellen. Sie steckte die Hände in ihre Taschen. »Ember und ich waren im Gnarly’s in der East Clay Street etwas trinken …«

			»Und ich habe Ihnen von dem Telefonanruf von Trevor erzählt«, fügte Ember hinzu. 

			Rawley drehte sich zu der Frau um, die aufrecht im Krankenhausbett saß und nickte. »Ember hat uns so viel erzählt, wie sie konnte, Cheyenne, aber aus offensichtlichen Gründen kann sie sich nicht an die wichtigsten Punkte erinnern. Sie hat uns gesagt, dass Sie diejenige waren, die sie in die Notaufnahme gebracht hat, also würden wir gerne Ihre Version der Geschichte hören.« 

			»Ja, okay.« 

			Das macht die Dinge einfacher. Zum größten Teil. Ich muss die magischen Details nicht mit einbringen. 

			»Wissen Sie was?« McMathers schob sich von der Fensterbank weg und ging auf die Tür zu. »Warum gehen wir nicht auf den Flur hinaus? Ich glaube, die Besuchszeit ist gleich vorbei und Ihre Freundin könnte sicher etwas Schlaf gebrauchen.« 

			Ember stieß ein schiefes Lachen aus. »Ich habe eine Woche lang geschlafen.« 

			»Was zeigt, wie intensiv der Heilungsprozess ist. Wir möchten Sie nicht aufhalten.« Der Beamte nickte, dann gab er Rawley und Cheyenne mit einer Geste zu verstehen, dass sie sich ihm auf dem Weg zur Tür anschließen sollten. »Ich hoffe, Sie können sich etwas ausruhen, Miss Gaderow.« 

			Ember kratzte sich an der Seite ihres Kopfes und legte sich zurück auf die erhöhte Matratze. Cheyenne begegnete ihrem Blick und schenkte ihrer Freundin ein beruhigendes Nicken. »Lass die Pizzabrötchen nicht kalt werden, okay?« 

			Sie ging mit den Beamten auf den Flur. 

			McMathers nickte der geschlossenen Tür zu Embers Zimmer zu und verschränkte die Arme. »Wie sind Sie rechtzeitig im Park gelandet, um das Leben Ihrer Freundin zu retten?« 

			»Wie ich schon sagte, wir waren zusammen in der Bar. Sie bekam einen Anruf und meinte, es sei etwas dazwischen gekommen und sie müsse gehen. Sie ist dann recht zügig aufgebrochen, also habe ich nicht mehr davon mitbekommen. Aber sie klang irgendwie besorgt.« 

			»Besorgt?« Officer Rawley legte den Kopf schief. »Inwiefern?« 

			»Ich hörte, wie sie demjenigen, der am Telefon war, sagte, er solle keine Dummheiten machen und warten, bis sie auftaucht.«

			»Wissen Sie, mit wem sie gesprochen hat?« 

			»Nein.«

			»Okay.« Rawley warf einen Blick zu ihrem Partner und fügte dann hinzu: »Also hat sie Gnarly’s nach dem Anruf verlassen. Was ist dann passiert?« 

			»Ich bin ihr gefolgt.« 

			»Sie sind Ihrer Freundin gefolgt?« 

			»Ja. Sie klang besorgt und ich war neugierig. Ich hätte ihr sagen sollen, dass ich mit ihr komme, ich weiß. Aber wenn ich das getan hätte, wäre ich vielleicht auch angeschossen worden.« 

			McMathers kniff die Augen zusammen, wobei er eines seiner Augen fast ganz schloss und beäugte Cheyenne von ihrem gefärbten, schwarzen Haar bis zu ihren ebenfalls schwarzen Vans. »Schleichen Sie öfter Leuten hinterher?« 

			Cheyenne zuckte mit den Schultern. »Nur den Menschen, die mir etwas bedeuten.« 

			Rawley warf ihrem Partner einen irritierten Blick zu und beugte sich vor. »Haben Sie irgendetwas gesehen, das uns helfen könnte, die Person zu finden, die Ember angeschossen hat?« 

			»Nein. Es war dunkel. Sie traf sich mit den anderen Leuten und ich glaube, es gab Streit.«

			»Meinen Sie?« 

			Cheyenne nickte und zwang sich, nichts Provokatives zu sagen. 

			Es ist alles okay. Ember hat ihnen die Geschichte erzählt, nur keine Magie erwähnt. Ich muss lediglich dasselbe tun.

			»Ja. Ich war zu weit weg, um etwas Konkretes zu verstehen, aber sie haben sich definitiv gestritten.« 

			»War das, bevor oder nachdem Ember zu ihnen gestoßen ist?«, fragte Rawley. 

			Kluge Frage. »Sie haben sich schon gestritten, bevor sie ankam. Sie stritten sich weiter, als Ember auftauchte.« 

			»Was ist danach passiert?« 

			»Mehr Streitereien. Dann hörte ich Schüsse.« 

			»Wie viele, würden Sie sagen?«

			Cheyenne zuckte mit den Schultern. »Zwei, vielleicht drei. Ich sah, wie jemand zu Boden ging und dann rannte der Rest weg. Niemand hielt an, um der Person zu helfen, die angeschossen wurde, also ging ich näher ran und sah, dass es Ember war.« 

			»Hat sonst noch jemand …?«

			»Und da haben Sie sie hochgehoben«, schaltete sich McMathers ein. Seine Partnerin warf ihm einen weiteren irritierten Blick zu, aber der Kerl fokussierte sich so sehr auf Cheyenne, dass er Rawleys Blick zwar bemerkte, ihn aber ignorierte. 

			»Ja.« Cheyenne warf einen Blick auf die Tür zu Embers Krankenzimmer. »Ich habe sie aufgehoben und ins Krankenhaus getragen.« Und an dieser Stelle wird es heikel. 

			»Hm.« McMathers blickte seine Partnerin an und hob eine Augenbraue. »Wie groß sind Sie, Cheyenne?« 

			»Vielleicht 1,65.« 

			»Sie trainieren?« 

			Die Halbdrow breitete die Arme aus und legte den Kopf schief. »Definieren Sie ›trainieren‹.« 

			McMathers musterte sie, seine Augen verweilten ein wenig länger auf ihren Schultern und ihrem Bizeps. »Sie sind keine Bodybuilderin.« 

			»Ich bin aber auch nicht in schlechter körperlicher Verfassung.« 

			»Richtig. Haben Sie ein Taxi oder Ähnliches gerufen? Vielleicht ein Uber?« Der Mann verengte wieder seine Augen. 

			»Mit meiner besten Freundin, die aus einem Einschussloch geblutet hat und mir, die dringend zum Krankenhaus musste? Ich habe nicht daran gedacht, jemanden anzurufen.« 

			»Ja.« McMathers kaute auf seiner Unterlippe und runzelte die Stirn. »Sehen Sie, das ist es, was ich nur schwer begreifen kann. Ember hat uns dasselbe erzählt – dass Sie sie von der Jackson Ward bis hierher zum VCU Medical Center getragen haben. Das sind über zehn Blocks. Wie kann eine 1,65 m große Nicht-Bodybuilderin ihre 1,80 m große Freundin mit einer Schusswunde ungefähr zehn Blocks zum Krankenhaus tragen, bevor die Freundin zu viel Blut verliert, um noch operiert werden zu können?« 

			Cheyenne blickte Hilfe suchend zu Rawley, aber die Frau schien an der Antwort der Halbdrow genug interessiert zu sein, dass sie nicht versuchte, das Thema zu wechseln. »Fragen Sie nach meiner Stärke oder nach meinem Timing?« 

			McMathers zuckte mit den Schultern. »Beides.« 

			»Adrenalin, schätze ich. Sie wissen schon, wie diese Geschichten von Müttern, die Autos ganz aus der Einfahrt gehoben haben, um an ihre Babys zu kommen oder so.« 

			Der Mann blinzelte. »Aber diese Mütter haben die Autos nicht über zehn Blocks weit getragen.« 

			Cheyenne rümpfte die Nase. »Ich auch nicht.« 

			Rawley grinste. »Da hat sie recht.« 

			McMathers verdrehte die Augen. »Und was ist dann mit dem Timing?« 

			»Ich weiß nicht, wie lange ich gebraucht habe, um Ember in die Notaufnahme zu bringen, falls Sie das wissen wollen. Ich habe auch nicht auf die Zeit geachtet. Ich schätze, wir hatten beide Glück, dass ich sie noch rechtzeitig hergebracht habe.« 

			»Ja. Glück.« 

			Rawley warf ihrem Partner noch einen dieser Blicke zu, dann schüttelte sie den Kopf und fing Cheyennes Blick auf. »Haben Sie außer den Leuten, die an dem Streit und der Schießerei beteiligt waren, noch jemanden im Park gesehen? Vielleicht ist jemand zurückgeblieben oder aufgetaucht, um sich ein Bild des Ganzen zu machen?« 

			Das ist richtig. Jetzt versuchen sie, die aus dem Zement-Skatepark herausgesprengten Brocken und den Maschendrahtzaun zu erklären, der wie ein Stück Toilettenpapier zerrissen wurde. 

			Cheyenne schüttelte den Kopf. »Nein.« 

			»Denken Sie darüber nach«, fügte Rawley hinzu. »Können Sie sich an irgendetwas in dieser Nacht erinnern, das uns helfen könnte, die Leute zu finden, die Ihrer Freundin das angetan haben?« 

			Die Halbdrow tat so, als würde sie einen Moment darüber nachdenken. »Nein, tut mir leid. Ich erinnere mich, dass alle nach den Schüssen weggerannt sind. Ich fand es seltsam, dass niemand anhielt, um nach der Person zu sehen, die zu Boden ging.« 

			»Und diese Person war zufällig Ihre Freundin.« 

			Cheyenne starrte McMathers an. Jetzt verhält er sich wie ein Arsch. »Ja. Meine Freundin wurde angeschossen und wird vielleicht nie wieder laufen können. Aber wenigstens ist sie noch am Leben. Wie ich schon sagte, wir hatten beide Glück.« 

			»Das hatten sie sicher.« 

			Rawley stupste den Arm ihres Partners mit dem Handrücken an, dann nickte sie Cheyenne zu und sah sowohl dankbar als auch mitfühlend aus. »Vielen Dank, Miss Summerlin. Wir wissen es zu schätzen, dass Sie sich die Zeit genommen haben, um mit uns zu reden. Wenn Ihnen noch etwas einfällt und sei es auch nur ein banales Detail, rufen Sie mich an.« 

			Die Frau zog eine Visitenkarte aus ihrer Jacke und reichte sie Cheyenne. Die Halbdrow warf einen kurzen Blick darauf – Michelle Rawley, Richmond Police Department – und steckte sie in ihre Jackentasche. »Okay.« 

			»Okay.« McMathers beäugte Cheyenne noch einmal misstrauisch und Rawley verdrehte fast die Augen. 

			»Ich wünsche Ihnen eine gute Nacht.« Mit einem Nicken schritt Rawley an Cheyenne vorbei den Flur hinunter, gefolgt von ihrem Partner, der eigentlich noch nicht hatte gehen wollen. 

			Er kann mich so sehr verdächtigen, wie er will. Keine Polizei, die nur aus Menschen besteht, wird in der Lage sein, irgendeinen Fall mit Leuten zu lösen, von denen sie nicht wissen, dass sie existieren und welche Kräfte sie haben. 

			Sie wartete, bis die Beamten an der Schwesternstation vorbei um die Ecke gebogen waren, dann schlich sie zurück in Embers Zimmer. »Mann, die bringen gründliches Befragen auf ein ganz neues …« 

			Ember schlief, das Kopfende des Bettes noch angehoben, um sie zu stützen. Die Pizzabrötchen waren weg. 

			Mit einem kleinen Lächeln durchquerte Cheyenne das Zimmer und schnappte sich die Tupperdose. Sie steckte Embers Handy ans Ladekabel in der Wand unter dem Fenster und brachte die Tragetasche mit den Kleidern ihrer Freundin zum Schreibtisch auf der gegenüberliegenden Seite des Zimmers. Dann sah sie sich um, bis sie den Knopf beim Krankenhausbett fand, mit dem man es herunterlassen konnte, bis es flach lag. Nachdem sie Embers schlafendes Gesicht noch kurz beobachtet hatte, das nun nicht mehr friedlich war, sondern direkt zum Komplett-ausgeknockt-sein übergegangen war, tätschelte die Halbdrow sanft die Hand ihrer Freundin. »Wir sehen uns morgen, Em.« 

			Niemand hielt das Halbwesen auf dem Weg aus dem Medical Center auf. Als Cheyenne auf dem Weg zu ihrem Auto war, spürte sie wieder einmal das prickelnde Gefühl, dass jemand sie beobachtete. 

			Man sollte meinen, wenn ich fünf Tage lang verschwunden war, hätte derjenige, der mich verfolgt hat, inzwischen aufgegeben. 

			Es kam ihr in den Sinn, dass es Sir gewesen sein könnte, der einen seiner FRoE-Agenten schickte, um sie zu beobachten, aber sie verwarf diesen Gedanken. Sie haben ihrem Teil der Abmachung zugestimmt. Zu meinen Bedingungen gehörte zwar nicht, dieses blöde Wegwerf-Handy mit keinem Peilsender zu versehen, aber sie wissen auch nicht, dass ich mich bereits darum gekümmert habe. Sie werden es wissen, wenn sie mich anrufen. 

			Sie hatten sie nicht angerufen. Noch nicht. 

			Das Gefühl, beobachtet zu werden war nur allzu vertraut. Cheyenne wurde nicht langsamer, bis sie zu ihrem Auto kam und die Tür auf der Fahrerseite entriegelt hatte. Sie nahm sich die Zeit, sich im Parkhaus umzusehen, bevor sie einstieg. Die Sonne war fast untergegangen, aber in der noch nicht ganz so weit fortgeschrittenen Dämmerung bewegte sich nichts. Niemand lief herum und das Parkhaus war nach der Besuchszeit meist leer. In dem Moment, als sie die Tür öffnete und in ihr Auto stieg, verblasste das Gefühl, beobachtet zu werden. 

			Ich werde bald herausfinden, warum du mir folgst, wer auch immer du bist. Glaub mir.

		

	
		
			
Kapitel 15

			Dafür, dass Cheyenne die letzten fünf Tage im Koma liegend und an ein Krankenhausbett gekettet auf dem FRoE-Gelände verbracht hatte, schlief sie erstaunlich gut. Als ihr Wecker um 6:30 Uhr klingelte, stand sie sofort auf. 

			Bevor sie sich auf den Weg zu ihrer ersten Vorlesung des Tages mit dem freudlosen, monoton faselnden Professor Hersh machte, warf sie einen Blick in das Borderlands-Forum und das neue Thema, das sie am Vorabend erstellt hatte. Sie hatte eine Weile gebraucht, um ihre Gedanken zu sammeln, nachdem sie vom Krankenhaus nach Hause gekommen war, aber sie hatte sich für einen Titel entschieden, der so gut wie keinen Raum für Fehlinterpretationen ließ. 

			Thema #1763 von OP ShyHand71: Ich bin auf der Suche nach Durg.

			Und der erste Kommentar unter dem Titel enthielt natürlich nur die nötigsten Informationen, die vermittelt werden mussten. 

			ShyHand71: Jeder Hinweis ist hilfreich. Ich bin bereit, für Informationen zu verhandeln. Schick mir eine PN, wenn du was vereinbaren willst. 

			Noch hatte ihr niemand einen Kommentar hinterlassen, aber sie hatte den ersten Schritt gemacht und der war ziemlich gewagt. 

			»Vielleicht wird Guardian104 etwas zu sagen haben.« Sie verließ das Borderlands-Forum. »Hat er das nicht immer?« 

			Nachdem sie ihr schwarz gefärbtes Haar geglättet hatte, sodass es ihr Gesicht gleichmäßig umrahmte – was mittlerweile fast zur Gewohnheit geworden war, da sie die letzten fünfzehn Jahre damit verbracht hatte, ihre leicht spitzen Ohren zu verstecken – beschloss sie, sich einen Frühstücksburrito an der Tankstelle zu holen, die nur einen Block von ihrem Wohnkomplex entfernt war. Danach würde sie sich auf den Weg zur Uni machen. Cheyenne schlenderte zum Kiosk. 

			Sieht so aus, als hätte der Besitzer den Ort aufgeräumt, seit ich das letzte Mal hier war. Zugegeben, eine intensive Säuberung war nötig, weil ich hier war. 

			Die Beweise für das Gerangel, das sie mit den idiotischen Menschen gehabt hatte, die letzte Woche den Laden ausrauben wollten, waren beseitigt worden. Die Sicherheitskamera in der Ecke am Ende des Bierkühlers hatte man ersetzt, sie war also nicht mehr zwischen zwei dicken Stücken Pappe festgeklebt. Und Katie stand heute Morgen hinter dem Tresen. 

			»Hey.« Katie, die ungefähr in Cheyennes Alter war, schenkte der Halbdrow ein Grinsen, als diese an die Kasse kam. »Wie lange ist es her, eine Woche vielleicht? Kommt mir wie eine Ewigkeit vor.« 

			»In einer Woche kann eine Menge passieren.« Cheyenne legte den Burrito auf den Tresen und wartete darauf, dass das Mädchen abkassierte. »Ich wusste nicht, dass du vormittags arbeitest.« 

			Katie zuckte mit den Schultern und stieß ein schiefes Lachen aus. »Es war Zeit für eine Veränderung. Ich bin mir nicht sicher, ob ich noch Lust auf die Nachtschicht habe, weißt du? Hast du … hast du gehört, was passiert ist?« 

			Würdest du mir glauben, dass ich dabei war? Du hättest mich nicht erkannt mit der grauen Haut und dem weißen Haar und der Magie, die aus meinen Fingern schießt. 

			»Cheyenne?« 

			»Hm?«

			»Bist du okay?« 

			Sie schenkte Katie ein langsames Lächeln und nickte. »Ein bisschen müde. Tut mir leid. Ja, ich habe gehört, was bei dem Raubüberfall passiert ist und so.« 

			»Versuchter Raubüberfall. Ich, äh …« Katie rieb sich den Nacken und rümpfte die Nase. »Ich bin ohnmächtig geworden, als es passiert ist, aber mir wurde gesagt, dass jemand hier hereingekommen ist und mir das Leben gerettet hat. Ich weiß es nicht. Es klingt irgendwie verrückt, wenn ich es laut ausspreche. Ich denke, die Tagschicht ist für mich aktuell sicherer, weißt du?« 

			Cheyenne reichte der jungen Frau ihre Kreditkarte. »Klingt nach einer guten Entscheidung.« 

			»Hey, danke.« Katie schien gerührt zu sein, dass jemand ihre Entscheidung unterstützte oder sie nicht als schwache Idiotin bezeichnete, weil sie ohnmächtig geworden war, als eine Waffe auf ihr Gesicht gerichtet wurde. »Was mir an der Umstellung nicht gefällt, ist, dass ich nicht da bin, um dich zu begrüßen, wenn du nachts reinkommst. Aber hey, es hat sich herausgestellt, dass du alle deine Mahlzeiten hier kaufst. Wer hätte das gedacht?« 

			Mit einem kleinen Kichern schnappte sich Cheyenne ihren Burrito und die Servietten, die Katie ihr anbot und sagte: »Es sind eben die besten Frühstücksburritos, die man in der Nähe von meinem Haus kaufen kann. Ich bin froh, dass es dir gut geht.« 

			»Danke. Schönen Tag noch.«

			»Dir auch.« 

			Als Cheyenne zu ihrem Auto kam, hatte sie den Burrito schon fast ausgepackt. Sie spürte wieder diesen Blick, der sie beobachtete – ein kühles, kribbelndes Gefühl in ihrem Nacken. Es breitete sich über ihre Schultern und ihre Arme aus und sie wusste, dass dies keine Einbildung war. 

			Sieh dir das an. Gänsehaut. 

			Sie nahm einen großen Bissen von dem Burrito und stieg in ihr Auto. 

			Ich werde mich heute nicht von diesem gruseligen Stalker aus der Ruhe bringen lassen. Ich habe eine Menge zu tun. 

			* * *

			Cheyenne betrat fünf Minuten vor 8:00 Uhr den Kurs von Professor Hersh und nahm ihren üblichen Platz ganz links im Raum ein. Das machte es für alle anderen viel schwieriger, in ihrer Nähe zu sitzen, da niemand über sie am Ende der Reihe klettern wollte, um auf einen anderen Platz zu gelangen. 

			Der Raum füllte sich mit der kleinen Anzahl von Studierenden, die Hershs Kurs für das Wintersemester 2021 besuchten. Genau eine Minute vor Beginn der Vorlesung stürmte Hersh herein, sein hageres Gesicht noch röter als sonst. 

			Es wird in der nächsten halben Stunde wieder seine normale Haferflockenfarbe annehmen. 

			Cheyenne zog ihren Laptop aus dem Rucksack und tat so, als würde sie sich Notizen machen. Es war unmöglich, Hersh Aufmerksamkeit zu schenken. Der Mann schwafelte monoton vor sich hin, stellte nie Fragen, schrieb vielleicht mal eine Gleichung auf die Tafel und schob alle fünfundvierzig bis sechzig Sekunden seine Brille hoch. Trotz seines Gehabes und Sprüchen wie ›Ich hoffe, Sie nutzen diese Gelegenheit, um etwas zu lernen und Ihren Horizont zu erweitern‹, ließ er für beides in seinem Unterricht nicht viel Raum. 

			Sie hatte nicht bemerkt, dass sie eingenickt war, bis irgendein Mobiltelefon klingelte. Gleichzeitig wurde sie von einem Summen überrascht, das aus der Hosentasche ihrer schwarzen Jeans kam, die mit gleichmäßigen Quadraten aus schwarzer Seide bestückt war. Die Halbdrow schreckte aus ihrem Sitz hoch und schob eine Hand in ihre Gesäßtasche, bevor sie das FRoE-Handy zu fassen bekam und es herauszog. 

			Hersh starrte sie von hinter dem Schreibtisch an. 

			»Entschuldigen Sie mich. Ich … ich muss da rangehen.« 

			»Hoffentlich ist es wichtig«, murmelte Hersh. 

			Das Mobiltelefon klingelte weiter mit seinem superlauten, nervigen, digitalen Klingelton, der mindestens zehn Jahre alt war und Cheyenne hastete eilig aus dem Raum, um es rechtzeitig in den Flur zu schaffen, bevor das Klingeln aufhörte. Sie riss ruckartig das Klapphandy auf und presste es an ihr Ohr. »Ich bin gerade ein bisschen beschäftigt.« 

			»Nicht zu beschäftigt, um an das Mobiltelefon zu gehen, das wir Ihnen gegeben haben«, entgegnete Rhynehart. »Das ist gut zu wissen.«

			»Ja, nun, wir haben einen Deal gemacht. Können Sie mich in etwa einer Stunde zurückrufen?« 

			»Ha. Sehr lustig, Blakely.« 

			Für einen Moment hatte Cheyenne vergessen, dass sie der FRoE ihren Zweitnamen genannt hatte, anstatt den, den der Rest der Welt für sie nutzte. Neben ›Halbwesen‹, ›Halbblut‹ oder ›Halbdrow‹. 

			»Nein, im Ernst. Ich habe heute eine Menge zu tun.« 

			»Nun, verschieben Sie es. Das war Teil der Vereinbarung, schon vergessen? Sie sind auf Abruf.« 

			Cheyenne schüttelte genervt den Kopf und wartete darauf, dass er weiterredete. 

			»Ich möchte, dass Sie heute Vormittag mit mir kommen. Es gibt ein nerviges Arschloch, das einigen Leuten Probleme macht, die wir nicht verärgern wollen, deshalb muss es ein kleines Gespräch mit uns führen.«

			Cheyenne blickte stirnrunzelnd auf die geschlossene Tür des Raumes vor ihr. »Das klingt nach etwas, das weit unter Ihrem Niveau liegt.« 

			»Natürlich, das ist es. Aber ich habe Ihnen gesagt, dass ich Sie im Auge behalten werde, also können Sie mal raten, wer als Ihr Partner für Ihren ersten Auftrag den Kürzeren gezogen hat?« 

			»Auftrag?« Er redet, als würde ich dafür Geld bekommen. »Was für ein Glückspilz Sie doch sind.« 

			»Ja, ich Glückspilz. Wo soll ich Sie abholen?« 

			Cheyenne lief im Kreis umher und schüttelte den Kopf. »Geben Sie mir eine Adresse. Ich treffe Sie vor Ort.« 

			»So läuft das nicht.« 

			»Ich benötige keinen Reisebegleiter. Es sei denn, Sie sind jetzt auch ein Uber-Fahrer.« 

			Rhynehart hielt inne. »Hören Sie zu, der Ort, an den wir müssen, ist zwei Stunden entfernt. Gleich außerhalb von Prince Frederick, Maryland. Sie brauchen eine Mitfahrgelegenheit.« 

			»Nein, brauche ich nicht. Ich habe ein Auto.« 

			Der Mann atmete aus. »Sie werden nicht nachgeben, oder?« 

			»Die Chancen dafür sind ungefähr so hoch, wie dass Sie sich bereit erklären, mich in einer Stunde zurückzurufen. Schicken Sie mir die Adresse und wir treffen uns dort um …« Die Halbdrow zog das Handy vom Ohr weg und schaute auf die Uhrzeit auf dem seltsam grün flimmernden Bildschirm des Klapphandys. »Elf Uhr, ja?« 

			»Wir haben ein ernstes Problem, wenn Sie zu spät kommen, Halbblut.« 

			»Ja, das habe ich mir schon gedacht.« 

			»Okay. Hören Sie Ihre Nachrichten ab.« Rhynehart legte ohne ein weiteres Wort auf und Cheyenne blieb auf dem Flur stehen, starrte finster auf das alte Wegwerfhandy und hasste die Tatsache, dass sie all ihre Sachen im Raum hatte liegen lassen. 

			Sie stellte das Mobiltelefon auf lautlos, schob es genervt in ihre Gesäßtasche und trat wieder in den Hörsaal, in dem Hersh seine spannende Vorlesung über Programmiertheorie hielt. 

			Kaum hatte sie sich wieder auf ihren Platz gesetzt, zeigte der Professor auf sie und blinzelte wütend hinter seiner dicken Brille. »Vielen Dank, dass Sie uns wieder mit Ihrer Anwesenheit beehren, Cheyenne. Ich habe das Gefühl, dass Sie die Antwort auf diese Gleichung hier an der Tafel bereits kennen. Liege ich da richtig?« 

			»Ja.«

			Der Mann stürmte hinter das Pult und klatschte mit dem Handrücken auf die Tafel, woraufhin der ein oder andere Student in dem Kurs leise kicherte. Cheyenne erkannte den riesigen, rothaarigen Kerl mit dem stämmigen Bart, der nach Doritos roch und in der zweiten Reihe ganz vorne saß. Ich schätze, ich sitze dieses Mal in Windrichtung. 

			»Diese Gleichung hier«, wiederholte Hersh mit einem weiteren Schmatzer. »Sie kennen die Lösung schon oder wissen, wie man sie findet?«

			»Ich kenne die Lösung schon. Wenn Sie Hilfe brauchen, kann ich sie Ihnen später gerne per E-Mail schicken.« 

			Das Gesicht des Mannes hatte sich wieder gerötet, dieses Mal vor Wut statt vor Anstrengung. »Möchten Sie sich hier vorne hinstellen und diesen Kurs für mich unterrichten?« 

			Ernsthaft? Er klingt wie mein Englischlehrer in der achten Klasse. Cheyenne verzog peinlich berührt das Gesicht – nicht auf Grund ihres eigenen Benehmens, sondern wegen des Verhaltens ihres Programmiertheorie-Professors, der so versessen darauf zu sein schien, sich immer weiter in diese unangenehme Situation hineinzureiten. »Nein. Ich will Ihren Kurs nicht unterrichten.« 

			»Ich hatte schon mit vielen Studierenden wie Ihnen zu tun, Cheyenne. Sie denken alle, Sie wüssten mehr als ihre Dozenten und Professoren, bis sie am Ende durchfallen und nie einen Abschluss bekommen, weshalb nie etwas aus Ihnen wird.« 

			Die Halbdrow verzog erneut das Gesicht. Das wird langsam schmerzhaft peinlich. 

			»Wenn Sie also die Absicht haben, eine Vorlesung zu stören, wenn sie Ihrem Geschmack nicht entspricht, dann kommen Sie ruhig nach vorne und versuchen Sie es selbst.« 

			Der Raum wurde ungewöhnlich still und Cheyenne biss sich auf die Unterlippe, bis Hersh zur Betonung nochmal seine Faust in ihre Richtung schüttelte. »Es tut mir leid, dass mein Handy während Ihrer Vorlesung geklingelt hat«, sagte sie gelassen. »Und es tut mir leid, dass ich es annehmen musste. Sie sind der Professor. Bitte fahren Sie fort.« 

			»Muss ich Ihnen die Gleichung als Aufgabe geben?« 

			Einige der Studierenden drehten sich auf ihren Plätzen um und warfen mitleidige Blicke auf das Goth-Mädchen, das für etwas kritisiert wurde, was Erwachsene im Leben häufig tun mussten – an ihr Handy gehen.

			Okay, ich schätze, mein Versuch, nett zu sein, funktioniert nicht. 

			»Sie können mir die Gleichung gerne als Aufgabe stellen, wenn Sie das wollen.« Die Halbdrow zuckte mit den Schultern. »Aber ich will Sie nicht vor all Ihren anderen Studenten blamieren.« 

			Jemand zwei Reihen vor ihr verschluckte sich an seinem unterdrückten Lachen. 

			Hersh sah aus, als würde sein Kopf gleich von seinen schmalen, übermäßig runden Schultern fliegen. »Unterbrechen Sie meinen Unterricht nicht noch einmal. Sind wir uns da einig?« 

			Cheyenne nickte und gab ihm ein Zeichen, fortzufahren, woraufhin sein Gesicht von leichtem Sonnenbrandrosa zu kochendem Hummerrot wurde. 

			Ich weiß, dass es einen großen Altersunterschied zwischen Professor Dinosaurier und seinen Studenten gibt, aber wir sind hier alle erwachsen. 

			Hersh beschloss offenbar, dass es für seine Gesundheit und sein Ego besser war, seinen Vortrag fortzusetzen – der sich aller Wahrscheinlichkeit nach auf die praktische Anwendung konzentrieren sollte – als weiterhin den Atem anzuhalten und Cheyenne mit aus dem Kopf hervortretenden Augen anzustarren. Er richtete sich auf, drückte mit dem Finger auf die ausgedruckten Notizen auf dem Pult und fuhr dann mit seiner Rede dort fort, wo er aufgehört hatte. 

			Dieses Mal, als das Wegwerfhandy in Cheyennes Tasche vibrierte, gab es kein nerviges Klingeln von dem uralten technologischen Gerät. Die Halbdrow lehnte sich wieder zur Seite, verzog wegen ihrer Hüfte schmerzerfüllt das Gesicht und klappte das Mobiltelefon in ihrem Schoß langsam auf. 

			Es war natürlich eine SMS von einer uneingespeicherten Nummer, aber sie konnte von niemand anderem als Rhynehart stammen. 

			Prince Frederick, Maryland. Highway 402 hinter Wilson Rd. 1100 Stunden.

			Das war alles. 

			Fantastisch. Cheyenne steckte das Mobiltelefon zurück in ihre Hosentasche, verschränkte die Arme und rutschte in ihrem Stuhl weiter nach vorne, bis die Sohlen ihrer schwarzen Vans die Rückenlehne des Sitzes vor ihr berührten. Das Letzte, was ich jetzt gebrauchen kann, ist, dass Hersh wieder auf mich aufmerksam wird. Ich kann den Rest des Kurses durchstehen und mich danach um alles andere kümmern. Kein Problem.

			Das eigentliche Problem war jetzt, beim nervigen Klang der Stimme des Mannes nicht einzuschlafen. Er sah das Halbwesen nicht ein einziges Mal an, aber wenn er es getan hätte, hätte er gesehen, wie ihr Kinn auf ihre Brust fiel.

		

	
		
			
Kapitel 16

			Der Lärm, den die Studierenden in Hershs Kurs machten, weil sie ihre Laptops in ihre Taschen steckten und sich auf ihren knarzenden Stühlen bewegten, weckte Cheyenne von ihrem Nickerchen auf. Sie klappte ihren Laptop zu, steckte ihn in seine Hülle und stopfte diese dann in ihren Rucksack. Danach verließ sie hastig den Raum. Zum Glück war Hersh so genervt, dass er nicht versuchte, sie davon zu überzeugen, noch länger zu bleiben.

			Nicht die Art Mensch, die sich für ihre Überreaktion entschuldigen wird. Auch nicht die Art von Mensch, die es mag, wenn man ›Nein‹ sagt. Zweieinhalb Wochen sind geschafft. Noch drei Monate bis Ende des Semesters. Wir werden so viel Spaß haben. 

			Anstatt über den Campus zu ihrer nächsten Vorlesung zu gehen, suchte sich Cheyenne einen schönen, bequemen Sessel, der an der Wand neben einer Steckdose im Studentenzentrum stand. Sie schloss ihren Laptop an das Ladekabel, klappte ihn auf ihrem Schoß auf und erstarrte. 

			Da war wieder dieses Gefühl, beobachtet zu werden. 

			Das prickelnde Kribbeln fing in ihrem Nacken an und kroch dann über ihren Hinterkopf hinauf zu ihren Ohren. Auf dem VCU-Campus, hm? 

			Die Halbdrow loggte sich in ihren Laptop ein und schaute sich suchend um. Studenten schlenderten mit ihren schweren Rucksäcken voller Lehrbücher, Notizbücher und Sonstigem an ihr vorbei. Ein Mädchen mit Haaren, die ihr bis auf den Rücken fielen, zog nicht nur eine, sondern gleich zwei kleine Aktentaschen auf Rädern – wie die von Professor Bergmann – hinter sich her, während sie durch das Studentenzentrum rannte. Jemand anderes warf einen Football und Cheyenne hatte den Drang, den spitz zulaufenden Lederball direkt aus der Luft zu schnappen. 

			Wo bist du? 

			Aber sie fand niemanden, der daran interessiert war, das Goth-Mädchen anzustarren, das allein mit seinem aufgeklappten Laptop in einem Sessel saß. Das kühle Prickeln verblasste ein wenig, während sie prüfend umherblickte. Cheyenne schürzte die Lippen und richtete ihre Aufmerksamkeit auf ihren Laptop. 

			Wenn ich dieses blöde Treffen mit Rhynehart und seinem magischen Gegner, der wohl ein paar Schwierigkeiten macht, zeitlich schaffen will, muss ich mich konzentrieren. 

			Das WLAN der VCU war nicht für die Öffentlichkeit zugänglich. Sie loggte sich mit dem Passwort ein, das alle Studenten bei der Immatrikulation erhielten. Es war auch nicht das sicherste Netzwerk der Welt. Die Server der Universität waren weit offen. Alle Dozierenden, Assistenten und Professoren mussten sie für sämtliches Material nutzen, was mit ihren Kursen zu tun hatte. 

			Sie haben keine Ahnung, wie unsicher diese ganze Einrichtung ist. Aber es erwartet schließlich keiner der Universitätsmitarbeiter, dass sich überhaupt jemand in ihr System hackt. 

			Cheyenne Summerlin hatte sich in Schulsysteme gehackt, seit sie erfahren hatte, dass sie sich mit fünfzehn Jahren an Unis bewerben konnte. Natürlich bestand ihre Mutter darauf, dass ihre einzige Tochter im gleichen Alter wie ihre Altersgenossen aufs College gehen würde, obwohl Cheyenne ihre ›Gleichaltrigen‹ im Alter von zwölf Jahren in jeder Hinsicht übertraf. 

			Ich frage mich, wie viele andere Studierende sich in die Semesterpläne ihrer Professoren hacken, um Aufgaben im Voraus abzugeben und das Schwänzen der Vorlesung weniger problematisch zu machen? 

			Sie grinste bei diesem Gedanken und murmelte: »Ich bin wahrscheinlich die Ausnahme.« 

			Zwei Mädchen, die die gleichen pinkfarbenen Jogginghosen und passende Kapuzenpullover trugen, blieben am Tisch neben der Halbdrow stehen und warfen Cheyenne verwirrte Blicke zu. Eine von ihnen runzelte die Stirn und berührte ihre Augenbraue, da es ihr offensichtlich schwerfiel, Cheyennes Piercing an dieser Stelle zu verstehen. Die Halbdrow begegnete dem Blick des Mädchens und schaute dann zu ihrer Fast-Zwillingsschwester. Eine von ihnen blickte das Halbwesen herablassend an und zog sich einen Stuhl heran, bevor sie sich mit einer schnippischen Bewegung an den Tisch setzte. 

			Es war einfach, die Dateien ihrer Professoren im VCU-Netzwerk zu finden. Da es sich um Universitätsmitarbeiter handelte, die fortgeschrittene Informatikkurse im Rahmen des Masterprogramms unterrichteten, waren sie glücklicherweise schlau genug, alle ihre Vorlesungspläne in der Cloud zu sichern. Das ist auch gut so. Sonst würden wir hier von den falschen Leuten unterrichtet werden.

			Sie fand die nächsten Arbeitsaufträge, die ihre beiden anderen Professoren, deren Kurse sie heute besucht hätte, später aufgeben wollten. Es überraschte sie kaum, dass es einfache Aufgaben für Bachelorstudierende waren. Für jede brauchte sie zwanzig Minuten, was sie zum Lachen brachte. In den Lehrplänen stand, dass die meisten Studenten zwischen zwei und drei Stunden für die Aufgaben benötigen sollten. 

			»Vielleicht sollte ich doch diese Kurse unterrichten.« 

			Die rosa Zwillinge am anderen Tisch drehten sich auf ihren Stühlen halb herum und warfen Cheyenne unverhohlen missbilligende Blicke zu. 

			Okay, das reicht jetzt. Cheyenne starrte zurück und entgegnete ihren Blicken mit einem angespannten Grinsen, das eher verspottend war. »Gibt es ein Problem?« 

			»Ja, tatsächlich.« Das rosa Mädchen auf der rechten Seite warf dem rosa Mädchen auf der linken Seite einen ungläubigen Blick zu. »Du redest ständig mit dir selbst wie eine Verrückte und wir versuchen zu lernen.« 

			»Oh.« Cheyenne blickte sich im Studentenzentrum um und sah all die anderen Studenten an, die hin- und herliefen, sich unterhielten, lachten und sich gegenseitig abklatschten. »Sorry. Ich bin neu hier. Ist das hier die Bibliothek?« 

			Das andere rosa Mädchen rollte mit den Augen. »Gehst du hier zur Uni?« 

			Cheyenne lachte, schüttelte den Kopf und sah auf ihren Computer hinunter. Die Mädchen tuschelten unbehaglich über die verrückte Gothic-Tussi, die nicht wusste, wie man Eyeliner richtig auftrug, aber die Halbdrow ignorierte die beiden, während sie die E-Mails an ihre Professoren schrieb. Es war so ziemlich das Gleiche, was sie ihnen letzte Woche geschickt hatte, als sie sich entschieden hatte, zu Hause zu bleiben und im Dark Web nach etwas über diesen todgeweihten Ork namens Durg zu suchen. Stattdessen hatte sie das Borderlands-Forum gefunden. 

			Der Unterschied, der zwischen den präventiven Abwesenheits-E-Mails mit den fertiggestellten Aufgaben im Anhang, die sie in der letzten Woche geschrieben hatte und denen, die sie gerade schrieb, war, dass sie nun drei zusätzliche Zeilen formulierte. Cheyenne hoffte, sie könnte sich ihre Dozierenden dadurch ein wenig länger vom Hals halten. 

			Meine beste Freundin hatte letzte Woche einen Unfall und wird nach ihrer lebensrettenden Wirbelsäulenoperation vielleicht nicht mehr laufen können, also helfe ich ihr jetzt, wo sie wach ist, sich an ihre Situation zu gewöhnen. Ich habe nicht vor, nach dieser Woche noch weitere Stunden zu verpassen, aber ich werde Sie über die Situation mit meiner Freundin auf dem Laufenden halten. Sie hat keine Familie in Richmond, also bin ich die Einzige, die ihr helfen kann.

			Ja, es war ein wenig plump, aber es war auch keine Lüge. Cheyenne erwartete nicht, dass Hersh sonderlich viel Empathie besaß und Dawley würde auch nicht viel besser sein. Sie verließ sich darauf, dass LePlant und Beckwith mehr Zeit im Umgang mit anderen Menschen verbracht hatten. Vielleicht würden diese beiden sie nicht dafür bestrafen, dass sie Leute unterstützte, die Hilfe benötigten. 

			»Andere Menschen«, murmelte Cheyenne und klappte ihren Laptop zu. »Wie ironisch.« 

			Sie ignorierte die bösen Blicke, die Pink Eins und Pink Zwei ihr zuwarfen, als sie sich den Laptop und ihr Ladegerät schnappte und alles in ihren Rucksack steckte. Als sie aus dem Sessel aufstand, wandten sich die Mädchen am Tisch wieder ihrem ›Lernen‹ zu, wobei sich keine von ihnen die Mühe machte, ihre Abscheu zu verbergen. 

			Cheyenne zog ihren Rucksack auf und ging auf den Eingang des Studentenzentrums zu. Sie schaute Pink Eins über die Schulter und sah das aufgeschlagene Lehrbuch über ›Fortgeschrittene Differenzial- und Integralrechnungen‹. Daneben lag das Notizbuch der Tussi, in dem sie eine verworrene Gleichung produzierte. Als die Halbdrow an dem Tisch vorbeiging, zeigte sie auf die Rechenaufgabe, die Pink Eins mit einem Stift zu lösen versuchte und murmelte: »Das ist falsch.« 

			»Wie bitte?« Das Gesicht, das Pink Eins bei dieser Frage zog, ließ sie aussehen, als bräuchte sie eine Toilettenpause und einen Taschenrechner. 

			»Es ist nicht falsch«, fügte Pink Zwei spöttisch hinzu. »Und du bist nicht in unserem Mathekurs, also weißt du nicht, wovon du redest.« 

			»Nö. Ich habe den Kurs belegt, als ich sechzehn war.« Cheyenne zuckte mit den Schultern und trat vom Tisch weg, ohne eine von ihnen anzusehen. »Die Lösungen stehen hinten im Buch, wenn du mir nicht glaubst.« 

			Dann schlängelte sie sich durch die wachsende Menge von Studierenden, die ins Studentenzentrum eilten, um zu lernen, Freunde zu treffen, einen schnellen Happen zu essen oder die Zeit zwischen den Vorlesungen zu überbrücken. Eins … zwei … drei …

			»Was?« Pink Eins kreischte und übertönte dabei die immer lauter werdenden Stimmen, die das Studentenzentrum füllten. »Wie hat sie …? Das kann nicht richtig sein!«

			Cheyenne duckte sich zur Seite, als ein neunzehnjähriger Typ seinen Freund in ihre Richtung schob und sie erlaubte sich ein Grinsen. Ich wäre die schlechteste Lehrerin der Welt. 

			Sie brauchte eine Viertelstunde, um zu ihrem Focus auf dem Parkplatz für Studierende zurückzulaufen. Sie entriegelte die Tür auf der Fahrerseite und holte ihr Mobiltelefon aus der Hosentasche, um die Uhrzeit zu überprüfen: 10:13 Uhr. 

			»Toll. Ich könnte zwei Stunden Fahrt nicht mal in siebenundvierzig Minuten schaffen, wenn ich eine Corvette statt diesem Ding hätte.« Sie gab dem Focus mit seinem abblätternden, matten Lack und den rotbraunen Rostflecken einen liebevollen Klaps. »Aber ich brauche kein Auto, um überall hinzukommen, nicht wahr?« 

			Sich in ihre Drow-Gestalt zu verwandeln, um schneller zu sein, war auf dem überfüllten Studentenparkplatz an einem Mittwochmorgen keine Option. Cheyenne schob ihren Rucksack auf den Beifahrersitz, stieg hinter das Lenkrad und startete den Wagen. »Okay. Wir wechseln uns ab.«

		

	
		
			
Kapitel 17

			Die Uhr auf ihrem Armaturenbrett zeigte 10:37 Uhr, als Cheyenne den Mechanicsville-Pendlerparkplatz an der Interstate 295 erreichte. Sie parkte und schnappte sich ihren Rucksack, um ihn in den Kofferraum zu stecken. Diesmal schloss sie ihr Auto ab und nahm die Schlüssel mit. Der Zigarettengeruch ist fast weg. Ich brauche definitiv niemanden, der es sich in meinem Auto bequem macht, egal wie lange dieses blöde Treffen mit Rhynehart dauert. 

			Während sie einen letzten Blick auf ihr Auto warf, überlegte sie, ob sie irgendetwas vergessen hatte. Dann ging Cheyenne über den Pendlerparkplatz in Richtung der langen, offenen und teilweise begrünten Rasenfläche, die sich neben der Interstate 295 entlangzog. Der Parkplatz war menschenleer und sie wartete auf eine Pause im Verkehr. Da keine Autos in der Nähe waren, konnte niemand sehen, wie ihr Aussehen sich von blasser Haut und schwarzem Haar zu lila-grauer Haut und knochenweißem Haar verwandelte. Sie schüttelte ihre Hände aus, wobei die Ketten an ihren Handgelenken klirrten und fing dann an, zu rennen. Die Halbdrow war nun nur noch als ein lang gezogener, unscharfer, grau-weißer Fleck zu erkennen. An der Stelle, von der sie losgelaufen war, wurde wegen ihrer plötzlichen Geschwindigkeit eine Handvoll Unkraut und hohe Gräser aus der trockenen Erde gerissen. 

			Cheyenne rannte so schnell sie konnte, wenn man bedachte, dass die Schusswunde in ihrer Hüfte ihr immer noch Probleme bereitete. Die Bäume und Büsche, die den Highway umgaben, erschienen als eine durchgehende Linie aus Grün und Braun. Der Verkehr zu ihrer Rechten, der in Richtung Süden fuhr, verschwamm für sie zu einem grauen Strich.

			Drei Minuten später hielt sie inne, stützte die Hände auf die Oberschenkel und holte tief Luft. Ein riesiger schwarzer Ford mit Reifen, die auf einen Monstertruck gehört hätten, hupte dreimal, wobei die Hupe immer noch dröhnte, als er sie überholte.

			»Ja, okay.« Cheyenne schüttelte den Kopf. »Idiot.« 

			Dann war die Halbdrow wieder weg. Ein Nissan Altima, der mit gemütlichen siebzig Kilometern pro Stunde auf dem Highway unterwegs war, wich abrupt nach links aus, als ein schwarz-grau-weißer Fleck mit einem erschreckend lauten Knall vorbeischoss. Die Bäume neben dem Highway krümmten sich in Richtung des Flecks, Blätter und Kiefernnadeln lösten sich von den Ästen. 

			Der Lieferwagen eines Malerbetriebs hupte, als der Altima plötzlich auf die mittlere Fahrspur zog. Die Buchhalterin hinter dem Steuer kreischte und fuhr ihr Auto zurück auf die rechte Spur und von dort bis zum Büro ihres Kunden in der Innenstadt von Richmond fuhr sie achtzig statt hundertzwanzig Kilometer pro Stunde. 

			* * *

			Cheyenne hielt einige Minuten später an, um die Ausfahrt von der Interstate 295 auf die Route 207 in Richtung Maryland zu nehmen. Ihre Hüfte schmerzte, aber sie hatte keine Zeit, sich auszuruhen. Schwer atmend, wenn auch nach dem zweiten Abschnitt weniger erschöpft, strich sie sich die weißen Haare aus den Augen und beobachtete den ununterbrochen vorbeieilenden Verkehr. 

			»Toll. Ich darf den Highway überqueren. Spaßig.« 

			Die Autos hupten, als sie vorbeifuhren, aber Cheyenne wusste nicht, ob sie es taten, weil ein Mädchen gefährlich nahe an der Fahrbahn stand oder weil die Person, die da stand, lila-graue Haut und spitze Ohren hatte.

			Cheyenne zog das Wegwerfhandy aus ihrer Hosentasche. Okay, fünfzehn Minuten. Ich kann das schaffen. 

			Sie beobachtete den Gegenverkehr für eine Weile, dann setzte sie sich in Bewegung. Ein weiterer Knall ertönte in der Luft über der Route 207 und sie wich genau zum richtigen Zeitpunkt aus, um nicht von einem Bugatti Veyron erfasst zu werden, der auf der Überholspur entlangraste. Die Schockwelle ihrer Geschwindigkeit ließ den Veyron ein wenig ins Schleudern geraten, aber der Fahrer nahm wieder die richtige Spur ein und trat das Gaspedal durch, um dem Ding zu entkommen, das seinen hinteren Kotflügel gestreift hatte. 

			Cheyenne holte tief Luft und drängte sich über den Highway und den Anstieg hinauf, während sie zwei SUVs auswich, die auf der mittleren und rechten Spur nebeneinander fuhren. Der Mann hinter dem Steuer des ersten Geländewagens starrte sie mit leerem Blick an, während er den Zeigefinger zwei Knöchel tief in einem Nasenloch vergrub. Die Frau im zweiten Geländewagen erstarrte mitten im Schrei, das Licht ihres Bluetooth-Headsets beleuchtete die Seite ihres Gesichts, ihre rechte Hand war bereit, auf ihr Lenkrad zu schlagen. Cheyenne kam sicher vorbei und sprintete auf die Ausfahrt zum Highway 234 zu. 

			Als Cheyenne das nächste Mal innehielt, um Luft zu holen, war sie nur noch einige Meilen von der Stelle entfernt, die Rhynehart in seiner Nachricht angegeben hatte. 

			Keine Adresse, aber egal. Ich kann es schaffen. 

			In der Luft ertönte erneut ein Knall, als sie langsamer wurde und ihr wurden Blätter, Zweige und weggeworfenen Essensverpackungen in Haar und Gesicht gepfeffert. Ein Sattelschlepper, der auf der rechten Spur fuhr, wurde von der Schockwelle zur Seite geschleudert und hupte ganze fünf Sekunden lang, bevor er seinen gefährlich schwankenden Anhänger wieder unter Kontrolle bekam.

			»Entschuldigung.« 

			Eine weitere Welle von Blättern und Müll flatterte um sie herum auf, als ein zweiter Sattelschlepper vorbeirauschte und die Halbdrow stolperte in den flachen Graben am Rande des Highways. 

			Ich habe eine ganz neue Wertschätzung für Straßenarbeiter. 

			Sie zog das Wegwerfhandy heraus und stieß einen lauten Seufzer aus. »Fünf Minuten. Ja, ich kann es in fünf Minuten schaffen. Wenn ich mich von den ganzen Autos fernhalte.« 

			Sie seufzte missmutig, steckte das sperrige Mobiltelefon wieder in die Gesäßtasche ihrer engen Jeans und dehnte ihre Oberschenkelmuskeln ein wenig. Dann sprang Cheyenne über die metallfarbene Highway-Barriere in das Waldgebiet neben der Route 231. Sie schüttelte noch einmal ihre Hände aus, gab sich einen letzten Ruck und rannte mit voller Geschwindigkeit los. 

			Die Barriere knarzte und bog sich nach außen von der Autobahn weg, wobei eine gewellte Delle entstand, die es so aussehen ließ, als wäre ein Auto von der anderen Seite dagegen geprallt. 

			Ein Mann in einem roten Pickup entdeckte den grauweißen Fleck, bevor die Metallbarriere sich verformte. Er ohrfeigte seinen Kumpel auf dem Beifahrersitz, der dadurch unvermittelt geweckt wurde. »Ey! Ey! Sieh dir das an.« 

			»Du hast mich geweckt, um mir zu zeigen, wie windig es ist? Mann, geh verdammt noch mal …«

			»Hast du schon mal gesehen, dass der Wind nur auf einen Streifen von Bäumen trifft und auf nichts anderes?« Der Fahrer deutete auf die knackenden, schaukelnden Bäume am Rande des Highways, der sich jetzt meilenweit vor ihnen erstreckte. »Das ist kein Wind.« 

			»Hm. Vielleicht ist es ein Bär.« 

			»Scheiße, Donnie. Kein Bär reißt mit einer Geschwindigkeit von mehr als hundert Kilometern pro Stunde Bäume aus.« 

			»Also, ich weiß nicht, was das ist.« 

			»Bigfoot.« 

			»Mann, geh mir …«

			»Ich habe es dir doch gesagt, Donnie. Ich habe dir gesagt, dass Bigfoot echt ist. Du schuldest mir zwanzig Mäuse.« 

			»Mann, ich schulde dir gar nichts!«

			* * *

			Cheyenne verlangsamte ihr Tempo deutlich, damit sie besser um die Bäume herum huschen konnte. Durch die Zeit, in der sie mit ihrer Mutter mitten im Nirgendwo in Henry County gelebt hatte, war sie sehr geübt darin, sich auf diese Weise durch den Wald zu bewegen, aber ihre verdammte Hüfte frustrierte sie. Zweimal rutschte sie auf dem dichten Laub aus. Beim ersten Mal prallte sie mit der Schulter gegen den Stamm des nächstgelegenen Baumes und riss ein Stück aus der Rinde heraus. Beim zweiten Mal rutschte sie seitlich in einen anderen Baum, wobei dieser in zwei Teile brach. Die zerbrochene Spitze des Baumes schoss wegen des schwungvollen Aufpralls zehn Meter durch die Luft und knallte dann gegen andere Bäume. 

			Zähneknirschend wurde Cheyenne wieder etwas schneller. Als es so aussah, dass sie ihrem Ziel näher kam, tauchte sie aus dem Wald auf und rannte durch das hohe Gras neben dem Highway. Sie kam an zwei Straßen vorbei und musste ausweichen, um nicht mit einem schwarzen Jeep zusammenzustoßen, der auf dem Seitenstreifen parkte. Als sie die nächste Straße passierte, blieb sie stehen. Die Bäume neben ihr krümmten sich, knarrten und schwankten heftig wegen der Schockwelle. »Ernsthaft? Ich bin an der Wilson Road vorbeigerannt!« 

			Während sie genervt den Kopf schüttelte, drehte sich Cheyenne um und sprintete den Weg zurück, den sie gekommen war. 

			Der schwarze Jeep hatte noch nicht aufgehört, wegen der Schockwelle der Halbdrow zu schaukeln, als der grau-weiße Fleck das Fahrzeug erneut passierte, diesmal aus der Gegenrichtung. Der Jeep schaukelte auf seinen Reifen hin und her, während Blätter, Tannennadeln und ein paar Kieselsteine vom Seitenstreifen auf die Motorhaube und die Windschutzscheibe prasselten. 

			Cheyenne blieb stehen und verzog das Gesicht, als die Gischt der Trümmer sie von hinten traf, aber das war nichts im Vergleich zu ihrer vor Schmerz schreienden Hüfte. Sie stützte die Hände auf die Oberschenkel, um wieder zu Atem zu kommen, dann blickte sie auf ihre aufgeschürfte rechte Schulter. 

			Mein Blut ist immer noch rot, egal welche Hautfarbe ich habe. 

			Ihre zerkratzte Schulter und die obere Hälfte ihres Arms waren taub vom Zusammenstoß mit dem Baum, aber das war nichts im Gegensatz zu dem tief in den Knochen liegenden Schmerz in ihrer Hüfte. Sie richtete sich mit einer schmerzerfüllten Grimasse auf und zog den Saum ihres schwarzen Tanktops mit Satinschleifen auf den Schultern, die mit Metallnieten bestückt waren, hoch – zumindest hatte die rechte Seite vorher Schleifen mit Nieten darauf gehabt. Jetzt war es eher ein Durcheinander aus zerfetzten Fäden. 

			Sie zog den Hosenbund ihrer engen, schwarzen Jeans herunter, um einen Blick auf die glänzende, faltige Narbe zu werfen. Sie war rot und aufgescheuert vom vielen Laufen, aber das war kein Vergleich dazu, wie sehr ihre Hüfte von innen schmerzte. 

			Die Tür auf der Fahrerseite des Jeeps, der auf dem Seitenstreifen des Highways stand, knallte zu und Rhyneharts schwere Stiefel knirschten über den Kies, der neben der Fahrbahn lag. »Sie hätten schon vor zwei Minuten hier sein sollen.« 

			Cheyenne ließ den Saum ihres Hemdes fallen und starrte ihn an. Eine kleine Brise wehte gegen ihren Rücken, zerzauste ihr knochenweißes Haar und ließ die darin verfangenen Blätter ihre Wange zerkratzen. Sie strich ihr Haar aus ihrem Gesicht und zerrte dann die Zweige und alles andere, was sich an Pflanzen darin verfangen hatte, heraus. 

			Die Pflanzenteile warf sie auf den Asphalt. »Ernsthaft?«

			»Ich hatte elfhundert Stunden gesagt.« 

			»Ja und ich bin den ganzen Weg von der Innenstadt von Richmond bis hierhin in siebenundvierzig Minuten gelaufen.« Sie legte den Kopf schief. »Okay, neunundvierzig.« 

			Rhynehart hakte seine Daumen durch die Gürtelschlaufen seiner Jeans, die eindeutig nicht von der FRoE stammten und legte den Kopf schief. »Wie geht’s der Hüfte?« 

			»Grandios.« 

			»Sie sollten vielleicht in ein paar Laufklamotten investieren.« Rhynehart schniefte und rieb sich die Nase. »Ich habe gehört, Yogahosen sind ziemlich gut.« 

			Cheyenne blinzelte ihn an. »Ich trage keine Yogahosen.« 

			»Ihre Entscheidung. Steigen Sie ein.« Der Mann setzte sich wieder hinter das Steuer des schwarzen Jeeps. 

			Die Halbdrow spottete. »Yogahosen.« 

			Sie warf ihr Haar hinter ihre Schultern und ging auf die Beifahrertür zu. Als sie die Vorderseite des Jeeps erreichte, knickten ihre Knie ein. Ihre Hände klammerten sich an die Motorhaube, um nicht auf das Gesicht zu fallen und sie lehnte sich gegen den Jeep. 

			Vielleicht habe ich mich etwas zu sehr gepusht.

			Blinzelnd schüttelte Cheyenne den Kopf, richtete sich auf wackeligen Beinen auf und humpelte an der Seite des Jeeps entlang, bis sie die Beifahrertür öffnete. Sie schaffte es fast nicht bis auf den Sitz. Neben Rhynehart ließ sie sich mit letzter Kraft fallen, schloss die Augen und verschmolz mit dem schwarzen Leder. 

			Rhynehart starrte sie an. »Sie sehen blass aus. Sogar in Drow-Gestalt.« 

			Cheyenne drehte ihren an die Kopfstütze angelehnten Kopf zu dem Agenten und blinzelte ihn an. Dann schloss sie die Augen und holte tief Luft. 

			An den Wald zu denken, ist nicht schwer. Ich habe auf meinem Weg hierher einen Haufen davon zerstört. 

			Eine Welle kühler Erleichterung überspülte sie und als sie die Augen öffnete, hatte sie wieder die menschliche Gestalt angenommen, mit blasser Haut und pechschwarzem Haar, passend zu ihrem Outfit. »Wie ist es jetzt?« 

			»Bei Ihrer menschlichen Gestalt ist es nicht erstaunlich, dass sie blass sind. Hier.« 

			Das Knistern einer Cellophanverpackung erfüllte das Auto, dann starrte Cheyenne auf ein unbedrucktes, silbernes Päckchen, das in Rhyneharts Hand über ihrem Schoß schwebte. »Was ist das?« 

			»Hält unsere magischen Agenten davon ab, im Einsatz alle Energie aufzubrauchen. Ich habe nur einen, also versuchen Sie bitte, nicht ohnmächtig zu werden, bis wir diesen Auftrag erledigt haben.« 

			Mit einem skeptischen Blick schnappte sich Cheyenne das Päckchen und fummelte daran herum, während Rhynehart den Motor startete und mit Schulterblick losfuhr. Ihre Finger waren nicht stark genug, um das Ding aufzureißen, außerdem machten ihre zitternden Hände Feinmotorik unmöglich. Sie entschied sich dafür, das Paket mit den Zähnen aufzureißen und pustete sich, nachdem sie die Verpackung geöffnet hatte, ein Stück zerrissenes Plastik von den Lippen. 

			Das Kauen des ersten Bisses des FRoE-geprüften Energieriegels bereitete ihr Kopfschmerzen. »Das ist eklig. Schmeckt wie verschimmelter Brokkoli.« 

			»Das ist neu.« Rhynehart beschleunigte, bis er das Tempolimit erreicht hatte und drapierte einen Arm über der Mittelkonsole. »Ich höre meistens ›alte Socken‹ und ›Gefrierbrand‹. Einer sagte, es sei, als würde man auf dem Bein eines verhungerten Kaninchens kauen. Da wollte ich ihm nicht widersprechen.« 

			»Klingt, als hätten Sie es noch nicht probiert.« 

			»Es ist nur für magische Wesen. Und es funktioniert.« Rhynehart blickte auf den gesprenkelten, zähen Riegel aus Schwarz und Schlammgrün mit hellbraunen Flecken und nickte. »Essen Sie das ganze Ding auf. Sie werden die Wirkung in zehn Minuten spüren.« 

			Cheyenne verlangsamte ihr Kauen, saugte den klebrigen Brei aus ihren Zähnen und schaute finster auf den Power-Snack für magische Wesen. »Wissen Sie, das ist im Grunde so, als würden Sie mich wieder unter Drogen setzen.« 

			Der Mann lächelte amüsiert. »Es ist nicht dasselbe. Diesmal sind wir beide im Dienst. Sie werden mir danken, wenn wir ankommen.« 

			Sie versuchte, den Geruch von verwelktem Spinat und verschwitzten Socken zu ignorieren, hob den Riegel zum Mund und nahm einen weiteren Bissen. 

			Ich, ihm danken. Ja, klar.

		

	
		
			
Kapitel 18

			Fünf Minuten später lenkte Rhynehart den Jeep auf einen unbefestigten Feldweg, der in ein Waldgebiet führte. An einem Tag, der so klar war wie dieser, konnte Cheyenne meilenweit sehen. Fünf Minuten, bevor sie anhielten, sah sie die offene, ebene Fläche, die frei von Bäumen war. Die andere Seite der offenen Fläche, ein stetig abfallender Hügel aus geschichtetem, grauem Gestein, sah eher wie ein leerer Campingplatz aus. 

			Na toll. Er wird mich von einer Klippe stoßen und niemand ist da, um es zu sehen. Viel Glück, Rhynehart. 

			Der Jeep kam knirschend am Ende der Ausfallstraße zum Stehen. Rhynehart stieg ohne ein Wort aus. Cheyenne blieb, wo sie war und sah ihm zu, wie er mit den Händen in den Hüften vom Jeep wegging. Er verschränkte die Finger hinter dem Rücken und streckte sich ausgiebig, dann schaute er über die Schulter, um ihren Blick zu finden. »Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit, Halbblut.« 

			Cheyenne ließ die zerknitterte, silberne Verpackung des FRoE-Energieriegels auf den Boden fallen. Sie trat aus dem Auto. Die Luft war klar und frisch, die Sonne schien und sie roch Salzwasser in der Luft. Weit unterhalb der Kante dieses flachen Abhangs aus schrägem, grauem Felsen prallten die Wellen der Chesapeake Bay gegen die Seite der Klippe. 

			Den ganzen Weg bis zur Küste. Ja, die Brandung an den Felsen da unten wäre ein guter Ort, um eine Leiche zu verstecken. 

			Cheyenne trat vor den Jeep und breitete die Arme aus. »Was machen wir hier?« 

			»Ich habe es Ihnen schon gesagt. Wir sind gekommen, um uns ein wenig zu unterhalten.« 

			»Mit dem Ozean?« 

			»Wenn Sie lange genug aufhören zu reden und stattdessen aufpassen, Halbblut, werden sich Ihre Fragen von selbst beantworten.« Rhynehart legte den Kopf schief und winkte sie weiter. »Kommen Sie, es geht los.« 

			Mit einem Seufzer ging Cheyenne auf ihn zu. Die Sonne war warm auf ihrem Gesicht, die Brise vom Meer trug Nebel vom Rand der Klippe mit sich. Sie näherte sich Rhynehart und strich sich eine schwarze Haarsträhne aus dem Gesicht. »Ich habe noch Fragen.« 

			Der Mann warf ihr einen irritierten Blick zu, dann ging er einen Schritt vorwärts und verschwand plötzlich.

			»Äh, was?« Cheyenne drehte sich um und blickte sich zu der leeren Schotterstraße und dem Jeep, der einsam am Ende der Straße stand. Der Wald war verlassen und still und die Wellen schlugen immer wieder gegen die Klippen hunderte von Metern unter ihr. »Hm.« 

			Mit hochgezogenen Augenbrauen ging die Halbdrow zu der Stelle, an der Rhynehart verschwunden war und spürte ein Zittern in der Luft um sich herum. Die Welt verdunkelte sich. »Whoa.« 

			Ein hoher Turm aus schiefergrauem Stein erhob sich hoch vor ihr, ließ sie in seinem langen Schatten stehen und versperrte ihr den Blick auf die Sonne. Der Turm war von einem Dutzend anderer Gebäude umgeben, hinter denen sich weitere Gebäude befanden, die sich etwa bis zur Klippe zogen. Sie sahen aus wie Bilder, die sie von Schlössern gesehen hatte, die vor Jahrhunderten in Schottland gebaut worden waren. Jedoch stammte das elektrische Tor vor ihnen aus diesem Jahrhundert, genau wie der kleine Torturm daneben und die rostfarbenen Metalltüren an allen Gebäuden. 

			»Wie geht’s der Hüfte?« Neben ihr grinste Rhynehart, die Arme verschränkt. 

			»Besser.« 

			»Habe ich doch gesagt.« Er nickte zum elektrischen Tor und ging in dessen Richtung. 

			Cheyenne folgte ihm, ihr Hinken wurde trotz des irritierenden Stechens bei jedem Schritt weniger. 

			Ich muss dem Brokkoli-Riegel Anerkennung zollen. Es hat funktioniert. 

			Als sie sich dem Tor näherten, erkannte Cheyenne, dass ein Kobold mit violett-grauer Haut, einer spitzen Nase, einem heftigen Überbiss und dunkelgrünen Augenbrauen den Torturm bemannte. Die Haarfarbe des Kerls war wahrscheinlich ebenfalls Dunkelgrün, aber sie war unter einer schwarzen Baseballkappe mit einer aufgestickten Nummer 38 in leuchtendem Gelb verborgen. 

			Rhynehart hob eine Hand und nickte dem Kobold zu. Dieser nickte ebenfalls, musterte Cheyenne und nahm ein Funkgerät in die Hand, um etwas hineinzumurmeln. Dann drückte er einen Knopf an der Steuerung und die Luft füllte sich mit einem leisen Summen, bevor das elektrische Tor aufschwang. 

			Rhynehart stemmte eine Hand in seine Hüfte. Cheyenne bemerkte eine Pistole in einem Holster, das er bei sich trug. 

			Er hätte mich nicht hierher gebracht, wenn er vorgehabt hätte, das Ding zu benutzen. Es muss mehr zur Show sein. 

			Als sich das Tor mit einem Scheppern öffnete, winkte Rhynehart sie wortlos zu sich heran und schritt auf das Gelände mit den schwarzen Gebäuden und dem massiven Turm zu, der seinen Schatten über alles warf. Cheyenne holte ihn ein, als der Mann auf das nächste einstöckige Gebäude zu ihrer Linken zusteuerte. »Was ist das für ein Ort?« 

			»Res 38, Halbblut.« Rhynehart blickte sie an und seine Mundwinkel zuckten. »Reservat 38.« 

			»Ja, das hatte ich mir schon gedacht.« 

			»Waren Sie schon mal in einem Grenzgebiet?« 

			Cheyenne starrte ihn an. 

			Rhynehart schaute mit einem schiefen Lächeln weg. »Ja, ich bin auch nicht wirklich davon ausgegangen. Kommen Sie mit. Wir müssen erst einchecken.« 

			Der Mann führte sie zu dem nächstgelegenen Gebäude. Über der grauen Metalltür waren rostige Metallbuchstaben an die Steinwand geschraubt worden: Q1 Intake. Rhynehart ergriff die Metallstange, die als Griff diente und hielt die Tür auf, damit die Halbdrow vorgehen konnte. 

			Drinnen warf Cheyenne einen Blick in die Runde. Der Ort hätte als Polizeirevier durchgehen können, abgesehen von den schwebenden Lichtkugeln in der Größe von Golfbällen, die in der Luft hingen. Rhynehart schritt zur Rezeption, wo ein Troll mit lilafarbener Haut in schwarzer Uniform an einem Computer tippte, der neuer als alles an der VCU war. Der Troll blickte von seinem Bildschirm auf und nickte dem FRoE-Mitarbeiter zu. »Gut. Du bist hier.« 

			»Hey, Vanx. Hab den Anruf bekommen.« 

			»Wer ist das?« Vanx deutete mit einem Nicken auf Cheyenne, wobei er quer durch den kleinen Raum schaute, der als Wartezimmer diente. 

			Cheyenne erwiderte seinen ausdruckslosen Blick. 

			Rhynehart zeigte mit dem Daumen über seine Schulter, ohne sich umzudrehen. »Habe heute einen Neuling, der mich beschattet.« 

			Cheyenne starrte ihn an. 

			»Irgendwo muss man ja anfangen, nicht wahr?« 

			»Entweder sie schwimmen oder sie gehen unter. Ich bin hier, um sie ins Wasser zu werfen.« 

			Ein unkontrollierbares Schnauben folgte dem Kichern des Trolls. Seine Oberlippe blieb an einem besonders schiefen Zahn hängen, bevor sie ruckartig wieder an ihren Platz zurückkehrte. »In Ordnung. Der Typ, den du suchst, ist draußen in Q4. Das letzte Haus in der Reihe. Mehr Glück hatten wir bei ihm nicht, aber der Rest von uns hat es aufgegeben, ihn zur Vernunft zu bringen.« 

			»Ja. Deshalb sind wir ja hier.« Rhynehart stemmte die Hände in die Hüften. »Sollte ich vorher irgendetwas wissen?« 

			»Äh, ja.« Vanx erhob sich von seinem Stuhl hinter dem Schreibtisch und lehnte sich nach vorne, um seine Stimme zu senken. »Er hat den ganzen Ort manipuliert, seit wir das letzte Mal versucht haben, es auf eigene Faust zu regeln. Überall Stolperdrähte. Irgendein fieses … Spray. Was weiß ich? Hat einem meiner Jungs die Haut vom Arm geschmolzen und ihn für zwei Wochen ans Bett gefesselt. Wir haben Polsterschutzkleidung im Hinterzimmer, falls du welche mitnehmen willst.« 

			»Besser auf Nummer sicher gehen, als zu einer Pfütze schmelzen, denke ich.« 

			Der Troll nickte. »Stimmt. Ich weiß nicht, wie viel es nützen wird. Er hatte viel Zeit da draußen, ganz allein. Aber es ist besser als nichts. Ich bin gleich wieder da.« 

			Vanx ging zwischen den Schreibtischreihen hindurch und bewegte sich auf den hinteren Bereich zu. 

			Cheyenne schüttelte den Kopf, während Rhynehart auf die glühenden, runden Lichter starrte, die den Raum anstelle der normalen Glühbirnen beleuchteten. Er brummte zustimmend. Der Troll kam mit zwei Westen und zwei Paar Handschuhen zurück, die so waren, wie die, welche Rhynehart im Trainingsraum auf dem FRoE-Gelände getragen hatte. Nur waren diese stärker abgenutzt und sahen nicht so aus, als würden sie gut halten. Bei einem der Handschuhe fehlte die Spitze des kleinen Fingers. 

			Rhynehart nahm die ganze Ausrüstung. »Danke. Du bekommst einen Anruf von der Bearbeitungsabteilung, sobald wir ihn aufgenommen haben. Q4 wird für neue Bewohner freigegeben und ihr müsst nicht mehr auf Zehenspitzen herumschleichen.« 

			»Genau. Wir werden sehen, wer auf Zehenspitzen geht, wenn du fertig bist.« Vanx schüttelte den Kopf wegen des Agenten, behielt aber das schiefe, zähnefletschende Lächeln bei. »Ich hoffe, der Grünschnabel schafft es.« 

			»Ja, ich auch.« Rhynehart drehte sich um, die Arme beladen mit zwei ausgefransten, schwarzen Westen und zwei Paar dicken, zerlumpten Handschuhen. Er nickte in Richtung Tür. »Können Sie die für mich öffnen?« 

			Cheyenne drehte sich um, drückte auf den Sturzbügel und öffnete die Tür, wobei ihr die frische, nach Salz riechende Luft entgegenblies. Sie gingen nach draußen und die Tür zum Q1 Intake fiel hinter ihnen zu. »Worum geht es hier?« 

			»Darum, sicherzustellen, dass die Informationen, die ich bekommen habe, mit dem übereinstimmen, was auf dieser Seite passiert.« Rhynehart blieb an der Ecke des Gebäudes stehen und ließ die Handschuhe in den Dreck fallen, dann reichte er ihr eine der Schutzwesten. »Ziehen Sie die mal an.« 

			»So etwas brauche ich nicht.« 

			Er sah zu ihr auf und blinzelte. »Sie haben gehört, was der Troll gesagt hat, oder? Er hat einem von ihm die Haut von den Knochen geschmolzen. Wollen Sie sich dem ohne irgendeine Art von Schutz entgegenstellen?« 

			»Ich habe auch gehört, wie Sie mich einen Neuling genannt haben. Klingt, als würde jeder die Wahrheit ein wenig verdrehen.« 

			»Passen Sie mal auf.« Rhynehart schob ihr die Weste wieder zu und hob eine Augenbraue. »Das gehört zur Abmachung, Blakely. Sie fahren mit mir mit, also tun Sie auch, was ich sage.« 

			Cheyenne schnappte ihm die schwere Weste aus der Hand und hielt sie mit einem finsteren Blick vor sich. Er hat mich mitgenommen, weil er eine Halbdrow für dieses kleine Problem braucht und nicht, weil er mir zeigen will, wo’s langgeht. Wir spielen das gleiche Spiel, nicht wahr? 

			Rhynehart streifte sich seine Weste über Kopf und Schultern und Cheyenne gab nach und zog ihre ebenfalls an. Er bückte sich, um die Handschuhe aufzuheben und streckte ihr ein Paar entgegen. 

			»Nö.« 

			Er runzelte die Stirn. »Alles, was ich gesagt habe, ging zum einen Ohr rein und zum anderen wieder raus, hm?« 

			Die Halbdrow hob die Hände und wackelte ihm mit den Fingern zu. »Haben Sie den Teil vergessen, in dem ich Magie aus meinen Händen sprenge? Wenn ich die hier anziehe und irgendeinen Zauber wirken muss, werden Sie ein gebrauchtes Paar Fetzen zurückbekommen.« 

			Rhynehart biss die Zähne zusammen, betrachtete ihre erhobenen Hände und zuckte mit den Schultern. »Na gut.«

			Er warf die Handschuhe in den Dreck und umklammerte das andere Paar in einer Hand. »Zeit, aufzubrechen.« 

			»Wohin genau?« 

			»Kommen Sie schon, Blakely. Ihnen wurde in die Hüfte geschossen, nicht in den Kopf. Wir gehen zu Fuß nach Q4.« 

			Cheyenne seufzte und lief ihm hinterher. »Das sagt mir nichts.« 

			»Sie werden schon rausfinden, was das ist. Halten Sie den Mund geschlossen und die Augen offen, Neuling.« 

			»Das wär schön, nicht wahr?« 

			Rhynehart hob sein Kinn und grinste.

		

	
		
			
Kapitel 19

			Also, Q4 ist …?« 

			»Am anderen Ende, an der Nordseite.« Rhynehart nickte in die Richtung, in die sie gingen und schaute auf die dicken, Magie dämpfenden Handschuhe, die er in seiner Hand hielt. 

			»Dieser Ort ist nicht gerade riesig.« Cheyenne drehte sich zur Seite und starrte auf ein großes, militärisches Nutzfahrzeug, das vorbeifuhr und mit Dingen beladen war, die anscheinend so wichtig waren, dass man sie mit einer braunen Plane abdecken musste.

			»Ja, sieht nicht so aus, hm?« Rhynehart nickte zwei Trollen zu, welche die gleiche schwarze Uniform trugen wie Vanx und aus einem schwarzen Nebengebäude kamen. Die Trolle erwiderten das Nicken und vertieften sich wieder in ihr Gespräch. »Das ist der Sinn des ganzen Res-Layouts. Wissen Sie, ich hätte wissen müssen, dass ein Halbwesen, das nicht in unserem System auftaucht, nicht die geringste Ahnung von einem Grenzreservat hat. Das haben Sie nicht, oder?«

			Cheyenne schaute mit einem Seitenblick zu ihm. »Ist es nicht Ihr Job, den Neuling zu unterrichten?« 

			»Ja, ich verstehe, worauf sie hinaus wollen. Passen Sie mal auf.«

			Sie näherten sich dem Ende der Häuserreihen, die sich vor dem massiven Turm hinter dem Eingangstor erstreckten. Cheyenne wusste nicht, wohin Q4 noch passen könnte, sie waren schließlich schon über die ganze bebaute Fläche gelaufen. Möglicherweise waren die beiden bereits daran vorbeigelaufen, aber Rhynehart hatte ihr nicht Bescheid gesagt. Der Mann blieb nicht am Ende der bebauten Fläche stehen. Er ging weiter in Richtung des Waldes auf der anderen Seite der Lichtung, auf der dieses Reservat 38 errichtet worden war. 

			Dann verschwand er wieder. 

			»Oh, ernsthaft?« Cheyenne beeilte sich, aufzuholen. Ihr Inneres kribbelte, als sie die gleiche Stelle passierte, dann starrte sie auf einen weiteren riesigen, schwarzen Turm, der sich rechts vor ihr in den Himmel erhob. Dahinter sah sie noch mehr dichten Wald, während auf der anderen Seite des Turms dieselbe, sanft abfallende Erhebung aus flachen, grauen Felsen über den Ozean ragte. Zu ihrer Linken befand sich wieder die offene Fläche und die unbefestigte Straße, auf der sie hergefahren waren. Der Jeep stand dort, wo sie ihn zurückgelassen hatten, aber diesmal sah sie kein elektrisches Tor oder einen Kobold in einem Kontrollturm. 

			»Was passiert hier?« 

			»Q2«, rief Rhynehart ohne anzuhalten. »Verirren Sie sich nicht, Halbblut. Halten Sie Schritt.« 

			Cheyenne warf einen weiteren Blick auf den riesigen, dunkelgrauen Turm, der das Sonnenlicht verbarg. Das ist ein echtes Déjà-vu, wenn ich den Turm anschaue. Nur alles drumherum ist anders. 

			Wo vorher die dunkelgrauen und schwarzen Steinbauten gewesen waren, standen jetzt höhere und breitere, graue Gebäude, die eher wie ein überdachtes Kongresszentrum oder ein Einkaufszentrum aussahen, das verschiedene Räume mit Geschäften hatte. Das nächste Gebäude, an dem sie vorbeikamen, hatte ein großes Schild auf dem Dach. Darauf zu sehen war auf einem schwarzen Hintergrund ein leuchtend gelber Sonnenaufgang und Reihen von grünen Ranken, die sich durch die Mitte schlängelten. 

			»Was ist das?« 

			»Ein Krankenhaus, mehr oder weniger.« 

			»Was ist mit dem Schild?« 

			»Es ist ein Krankenhaus für magische Wesen.« Rhynehart machte eine abweisende Geste, während die beiden denselben Weg vor den Gebäuden entlanggingen, den sie auch beim ersten Mal gegangen waren. Die Bauten waren alle unterschiedlich. »In Q2 hat das Res seine Funktionsstationen, verstehen Sie? Krankenhaus. Lebensmittelverarbeitung und -lagerung. Vorräte. Forschung und Entwicklung. Es gibt ein Labor auf der anderen Seite des Krankenhauses. Schulen.« 

			»Schulen?« 

			Der Mann warf ihr einen Seitenblick zu und nickte. »Es gibt viele kleine Übernatürliche, die im Reservat aufwachsen, Blakely. Es ist gut möglich, dass Sie welche sehen werden. Hinter all diesen großen Gebäuden sind einige der spaßigeren und interessanteren Orte. Trainingseinrichtungen. Eine Turnhalle. Ich glaube, 38 hat Tennisplätze. Oder vielleicht sind es Basketballplätze. Hey, haben Sie jemals Orks beim Basketballspielen zugesehen?« 

			Cheyenne lachte. »Ich glaube, ich würde mich daran erinnern, wenn es so wäre.« 

			»Sie sind ziemlich gut. Vielleicht liegt es an der Größe, ich weiß es nicht. Ich hätte nie gedacht, dass diese Bastarde mit Hauern sich tatsächlich koordinieren können. Aber dann war ich zufälligerweise bei einem Ork-Basketballspiel dabei. Das hat mich umgehauen.« 

			Die Halbdrow hatte dazu nichts zu sagen, also ließ sie ihren Blick über die hohen, grauen Gebäude zu ihrer Rechten gleiten. Ein paar Minuten später erreichten sie das Ende der Bauten und näherten sich wieder dem Waldrand. 

			»Wir treten jetzt gleich durch eine weitere magische Wand, nicht wahr?« 

			Rhynehart ging weiter, bis er verschwand und Cheyenne seufzte frustriert, bevor sie ihm folgte. 

			Da war wieder dieses Ziehen in ihrem Bauch und dann fand sie sich am Anfang auf der Südseite der gerodeten, flachen Landschaft am Rande der Küstenklippe wieder. Sie schaute sich um und stellte fest, dass wieder alles gleich aufgebaut war. »Wir laufen also immer wieder über denselben Streifen Land, bis wir in Q4 ankommen?« 

			»Sieh mal einer an. Dieser Energieriegel muss Ihre Gehirnzellen richtig in Schwung gebracht haben. Wir sind jetzt in Q3.« 

			Q3 hatte auch einen riesigen, schwarzen Turm, der in den Himmel ragte und Cheyenne folgte dem FRoE-Agenten auf Schritt und Tritt, als er durch diese nächste Version derselben verdammten Landschaft ging. »Warum konnten sie den Ort nicht auf einer einzelnen … wie nennt man das? Ebene?« 

			»Irgendwie eine dumme Frage, meinen Sie nicht? Wenn man bedenkt, dass die Reservate jetzt schon gebaut sind.« 

			Cheyenne verdrehte genervt die Augen. 

			Rhynehart schmunzelte. »Okay, hören Sie zu. Das ist alles, was ich darüber weiß, deshalb müssen Sie sich mit Ihren Fragen woanders hinwenden. Als die Grenzen vor was weiß ich wie vielen hundert Jahren geöffnet wurden – fragen Sie mich nicht, wie viele es waren, denn ich weiß es nicht – haben die magischen Wesen diese Gebiete so errichtet, wie sie es gerne wollten. Natürlich ist dieses eines der älteren, also bin ich nicht sicher, wie die später errichteten Reservate ihren Raum genutzt haben, aber ich kenne 38 ziemlich gut. Diese riesigen Türme?« Er zeigte auf eine imposante Turmspitze, als sie aus dem Schatten dieses Bauwerks traten. »Von denen gibt es in jedem Viertel einen. Diese Türme beziehen irgendeine Art von Energie von der Grenze. Dadurch kann das Portal existieren. Es projiziert eine Art Ebene aus jedem einzelnen der vier Viertel, was Sie sicher schon bemerkt haben.« 

			»Dass wir immer wieder die gleiche Strecke laufen? Ja, ist mir aufgefallen.« 

			»Na ja, es ist nicht die gleiche Strecke. Das hätten Sie gemerkt, wenn Sie sich noch mal umgesehen hätten.« 

			Nachdem er das gesagt hatte, bemerkte Cheyenne, dass Q3 anders war als Q1 und Q2. Sie starrte auf die bunten Gebäude, die sich in langen Reihen bis hin zum Rand der Klippe erstreckten. Leuchtend bunte Fahnen waren zwischen den Gebäuden gespannt und magische Wesen in allen Farben des Regenbogens und verschiedensten Größen versammelten sich mit anderen Übernatürlichen, spazierten die Alleen hinunter, sprachen mit ihren Nachbarn oder standen in Hauseingängen und unterhielten sich. Keines der Wesen trug eine schwarze Uniform und es schien auch niemand den FRoE-Agenten und das Goth Mädchen zu bemerken, die über den Bürgersteig schlenderten, der nun gepflastert war, statt einem Trampelpfad zu gleichen.

			Entweder das oder sie wollen uns nicht beachten. Wir sehen aus wie ein paar Menschen, die auf einem magischen Marktplatz aufgetaucht sind. Ja, genau das ist es. 

			Ein komplizierter Trommelrhythmus, der so klang, als würde er von mindestens vier verschiedenen Arten von Trommeln stammen, ertönte aus einigen benachbarten, bunten Gebäuden. 

			»Okay, also was soll Q3 sein?« 

			»Der Marktplatz.« Rhynehart zeigte mit einem Nicken auf die dritte Reihe, an der sie vorbeikamen. Ein weiblicher Ork in einem hellbraunen Lederrock trug einen Korb mit etwas, das wie lilafarbene Grapefruits aussah und brüllte vor Lachen. 

			»Q3 ist immer das Revier mit dem Marktplatz. Jedenfalls auf jedem Gelände, von dem ich weiß.« 

			»Sind Sie jemals eine dieser Reihen entlang gegangen und haben sich die Ware angesehen?« Cheyenne grinste bei dem Gedanken, wie Rhynehart den Tisch mit den fein gewebten, leuchtend bunten Teppichen inspizierte, der unter einer gestreiften, gelb-violetten Markise auf der vorderen Veranda eines Ladens stand. 

			»Warum zum Teufel sollte ich das tun?« 

			»Äh, Neugierde vielleicht?« 

			»Tja, ich werde nicht dafür bezahlt, neugierig zu sein.« Rhynehart schüttelte den Kopf und ging weiter. »In jedem Res kommt man nur durch Q1 und das Tor – oder was auch immer der Rat des Reservats anstelle eines Tores errichtet – rein oder raus. Manche haben eine Steinmauer, manche haben riesige Fahrstuhltüren, die mit einer Kurbel gedreht werden. Sie verstehen schon.« 

			»Gibt es auch manchmal Fallgatter?« 

			Der Mann blieb stehen und warf ihr einen verwirrten Blick zu. 

			Cheyenne musste sich zurückhalten, um nicht zu lachen. »Offenbar nicht.«

			»Obwohl jedes Quartier gleich aussieht und alle von diesen komischen Portalturm-Dingern angetrieben werden, gibt es nur einen Weg in das Reservat hinein und aus ihm hinaus. Fragen Sie mich nicht, was passiert, wenn wir versuchen, aus dieser magischen Blase zurück zum Jeep zu spazieren. So dumm bin ich auch nicht, als dass ich probieren würde, es herauszufinden. Also kann ich es Ihnen nicht sagen.« 

			Die Halbdrow warf einen Blick auf Rhyneharts schwarzen Jeep, der genau dort geparkt war, wo sie ihn am Ende der unbefestigten Zufahrtsstraße abgestellt hatten und ging weiter neben dem Agenten her. 

			»Nachdem das Abkommen formuliert und vereinbart wurde, geschahen die größten Änderungen an den Reservaten in Q1 und Q2. Einige Leute denken, dass die magischen Wesen so etwas wie das, was wir jetzt haben, auch schon vor dem Abkommen eingerichtet hatten. Sicherheit, Militär, Einrichtungen, die der Justiz dienen – all das gute Zeug in Q1.« 

			»Moment, das Reservat hat einen eigenen Knast?« 

			»Ich würde eher Justizvollzugsanstalt sagen. Mittlere Sicherheit. Aber ja. Q2 hat eigentlich alles, was du hier gesehen hast, so ziemlich überall. Als wir hier aufkreuzten und die ersten beiden Bezirke in die Hände bekamen, waren sie ein einziges Chaos. Ich weiß nicht, ob die Wesen hier den Versuch aufgegeben hatten, ihr Assimilationsprotokoll aktuell zu halten oder was, aber wir hatten hiermit ziemlich viel Arbeit.« 

			»Sie sprechen von der FRoE?«

			»Und der Neuling fügt alle Teile perfekt zusammen.« Rhynehart belächelte die Halbdrow. »Sie haben nicht so lange gebraucht, wie ich dachte.« 

			Cheyenne steckte die Hände in die Gesäßtaschen ihrer engen, schwarzen Jeans und wünschte sich, sie könnte dieses blöde FRoE-Handy, das in der einen Hosentasche war, einfach wegwerfen. »Sie müssen an Ihren Komplimenten arbeiten.« 

			»Das war kein Kompliment, aber wenn Sie sich dann besser fühlen …?« Der Mann wies mit dem Daumen in Richtung der letzten beiden Reihen der bunten Marktplatzgebäude, als sie das hintere Ende von Q3 erreichten. »Soweit ich weiß, haben sich Q3 und Q4 nicht viel verändert, seit sie errichtet wurden. Wir haben hier den Marktplatz, ja? Also raten Sie mal, Neuling. Was werden wir auf der anderen Seite dieser magischen Wand finden?« 

			Rhynehart blieb nicht stehen, um ihre Antwort abzuwarten. Er schritt zum Rand der Baumgrenze und verschwand. 

			Cheyenne blieb stehen und gönnte sich einen Moment, um sich den Marktplatz genauer anzusehen. Klar, einige der magischen Wesen hier trugen Jeans, Baumwollsweatshirts und Kleider, aber die meisten sahen irgendwie aus, als kämen sie von einem anderen Ort – was sie ja auch taten. Lange Röcke in bunten Mustern, geschnürte Roben an einigen der Männer, Federn, Perlen und größere Schmuckstücke, die die Menschen auf der Seite der Grenze, die Cheyenne bekannt war, nur in übertrieben exzentrischen Modeschauen trugen. 

			Sie sehen glücklich aus. Ich schätze, deshalb sind sie überhaupt erst hierhergekommen. 

			Von einer Gruppe, die aus zwei Orks, einem Troll und einem kleinen, stämmigen Kobold mit einem knallroten Zylinder, der fast halb so groß war wie er selbst, bestand, ertönte lautes Gelächter. Einer der Orks schlug einen Krug mit etwas, das nach Bier und Honig roch – der Geruch drang mit der Brise zu den geschärften Sinnen der Halbdrow – gegen den kleineren Becher des Kobolds und klopfte dem kleineren Wesen auf den Rücken. 

			Ja, so sieht Glücklichsein für mich aus. Definitiv nicht so, wie ich Orks und Kobolde bisher gesehen habe. 

			Cheyenne ging auf die Baumgrenze zu, während sie immer noch die ganzen übernatürlichen Wesen beobachtete, die sich auf diesem bunten Marktplatz am Rande einer Klippe mitten im Nirgendwo von Maryland versammelt hatten. Ein weiblicher Troll in einem gemusterten Kleid aus Lila und Rot sowie zwei langen, dunkelvioletten Zöpfen, die mit türkisfarbenen Bändern umwickelt über ihren Rücken hingen, hob eine glänzende Kupferschale in Richtung der Halbdrow und nickte. Das kleine Lächeln auf ihren violetten Lippen ließ Cheyennes Magen flattern. 

			Sie hob eine Hand, um den Gruß des Trolls zu erwidern, dann machte sie einen Schritt nach vorne und trat durch die nächste magische Wand, die den Durchgang zu Q4 ermöglichte. Die Halbdrow fand sich genau dort wieder, wo sie auch in den anderen Vierteln zuerst gelandet war. Wie gehabt, war der Turm auf ihrer rechten Seite, die Hauptstraße direkt vor ihr und der schwarze Jeep links. 

			Einige Meter entfernt wartete ein finster dreinblickender Rhynehart mit verschränkten Armen. »Hast du da hinten etwas Interessantes gefunden?« 

			»Ich habe nach …«

			»Lass mich nicht noch einmal so lange warten. Hast du das verstanden?« 

			Cheyenne kniff verständnislos die Augen zusammen. »Was? Wegen dreißig blöden Sekunden?«

			»Du bist nicht hier, um irgendwelche Dinge zu überprüfen, Neuling. Du bist nicht hier, um Freunde zu finden oder dich unter die Einheimischen zu mischen. Du bist auch nicht hier, um etwas anderes zu tun, als das, was ich dir sage. Wir werden deshalb keine Probleme bekommen, hoffe ich?« 

			»Ich habe nicht versucht …«

			»Halt die Klappe und geh weiter.« Rhynehart drehte sich auf dem Absatz um und stapfte über den Boden, der nun mit einer üppigen Schicht aus nahrhaft grünem Gras bedeckt war. 

			»Hey! Warum musst du so unhöflich sein? Und duzen wir uns jetzt plötzlich? Außerdem warst du doch der Idiot, der verschwunden ist, nachdem er mir eine Frage gestellt hat.« 

			»Es ist nicht mein Job, höflich zu sein, Halbblut.« 

			»Ja, okay, es ist aber auch nicht mein Job, mir Scheiße von dir gefallen zu lassen. Nichts von alledem ist mein Job. Ihr Leute habt mich entführt …«

			»Ja, das ist richtig.« Rhynehart wirbelte herum und hielt ihr einen Finger ins Gesicht. »Wir haben dich aus einer hochrangigen Operation entführt, die du fast vermasselt hättest, weil du dich nicht um deinen eigenen Kram kümmern konntest. Wir haben uns um ein verwundetes Halbwesen gekümmert, das nicht die geringste Ahnung davon hat, was es bedeutet, ein Halbwesen zu sein. Wir haben es zu unserer Basis gebracht, es zusammengeflickt und ihm eine Chance gegeben, uns zu beweisen, dass es mehr Potenzial hat und nicht nur eine verfluchte Nervensäge ist. Also fang an, das hier wie einen richtigen Job zu behandeln, Blakely, und zwar verdammt bald. Denn es wäre jetzt allzu leicht für mich, deinen Arsch über die Grenze in eine völlig neue Welt zu befördern. Du würdest es nicht länger als fünf Minuten dort aushalten. Lass mich nicht noch einmal auf dich warten.« 

			Die blauen Augen des Mannes durchbohrten Cheyenne. Sie drehte sich von ihm weg, damit sie seinen nach Minzkaugummi riechenden Atem nicht aushalten musste. »Bist du fertig?« 

			Schnaufend ließ Rhynehart seine Hand fallen und wandte sich von ihr ab. »Halt Schritt.« 

			Jemand ist ihm in den Arsch gekrochen, weil er mich hier behalten wollte. Ich wette, es war Sir. Der Kerl weiß sowieso, dass er sich mit mir auf einem schmalen Grat bewegt. Okay, Cheyenne. Es gibt noch mehr von diesen Leuten zu lernen. Gib ihnen keinen Grund zu denken, dass du auf etwas aus bist. Spiel einfach den kleinen Neuling.

		

	
		
			
Kapitel 20

			Die Landschaft, durch die sie jetzt dreimal gelaufen waren, sah beim vierten Mal wieder anders aus. Schmale, kleine Häuser verteilten sich über das gesamte Gebiet. Einige von ihnen hatten ordentlich gepflegte Vorgärten, in denen Blumen wuchsen. Andere waren schlicht und unpersönlich. Alle hatten schmale Gehwege, die zu den Haustüren führten und obwohl sie in einer Art Nachbarschaftsblock angeordnet waren, bedeckte dichtes, grünes Gras den Raum zwischen den Häusern. Bäume standen hier und da, um die Monotonie zu durchbrechen. 

			»Du hast meine Frage nicht beantwortet«, murmelte Rhynehart, als sie sich auf den Weg durch das letzte Viertel machten. 

			»Q4 ist ein Wohngebiet. Offensichtlich.« 

			»Das ist es. So ist also jedes einzelne Grenzreservat auf dieser Seite aufgebaut. Ich weiß nicht, ob es sie auch auf der anderen Seite gibt, aber es ist mir auch egal.« 

			»Wie viele Leute leben hier?« Cheyenne spähte in den Hof des nächstgelegenen Hauses, wo zwei kleine, grüne Orkkinder mit einem Seifenblasenstab spielten, wobei man hinter ihren Unterlippen kleine Stoßzähne erahnen konnte. Das Lachen der beiden brachte die Halbdrow zum Schmunzeln, trotz der Standpauke, die sie zwei Minuten zuvor bekommen hatte. 

			»Das variiert von Jahr zu Jahr. Wenn sie einmal ihre Zulassung bekommen haben, gliedern sich einige der magischen Wesen in die menschliche Gesellschaft ein, wenn sie das wollen. Es kommen immer mehr rüber, aber die Grenzübertritte sind jetzt viel geregelter als früher. Die meisten der Wesen, die eines dieser Grundstücke erhalten, bleiben für immer, schätze ich. Ungefähr zweihundert Familien.« 

			Cheyenne lächelte den kleinen Orkjungen an, der mit dem Seifenblasenstab durch die Luft wedelte. Er erwiderte mit einem Knurren und seine Mutter, die in einem Gartenstuhl vor dem Haus saß, warf ihm einen wütenden Blick zu. Der Orkjunge bot der Halbdrow ein entschuldigendes Lächeln an und winkte, während seine kleine Schwester den um sie herumschwebenden Seifenblasen hinterherdackelte. »Die meisten magischen Wesen sind nicht weiter als hier in unsere Welt vorgedrungen?«

			»So ziemlich.« Rhynehart neigte den Kopf zum Himmel und atmete tief ein. »Kein schlechter Ort, um den Rest seines Lebens als Geflüchteter zu verbringen. Jede Menge Freunde. Schöner Blick aufs Meer. Ein eigenes, kleines Fertighaus.« 

			»Was ist mit den übernatürlichen Wesen, die diesen Ort verlassen?« 

			»Was soll mit denen sein?« 

			Cheyenne beeilte sich, Rhynehart einzuholen, als er zwei Häuser vom Rand der Baumgrenze entfernt in eine der Reihen einbog. »Wenn jemand die Grenze überquert und das Reservat verlässt, kann er dann zurückkommen?« 

			»Hm.« Rhynehart rieb sich das Kinn. »Ich schätze, wenn man es genug will, ist es möglich, zurückzukehren. Das wäre aber ein ziemlicher Aufwand mit dem ganzen Papierkram. Man müsste wahrscheinlich ziemlich viele Hürden überkommen. Warum, Halbblut? Willst du vielleicht dein eigenes, kleines Grundstück haben?« 

			Die Halbdrow antwortete unbeirrt: »Nö. Muss nicht sein.« 

			Allein wegen der Standpauke von Mom, die ich mir anhören müsste, wenn sie erfahren würde, dass ich jetzt Teil einer magischen Kommune an der Küste sein will. Vielleicht würde ich nie wieder von ihr hören. Ich hätte sowieso nicht genug Platz oder Strom für meinen Monitor, Glen und das restliche, technische Equipment. 

			Je weiter sie gingen, desto ruhiger wurde es. Cheyenne bemerkte, dass die Häuser in der nordöstlichen Ecke von Q4 nicht bewohnt waren. Der massive, schwarze Turm war bereits weit hinter ihnen, weshalb nichts in der Umgebung einen Schatten hätte werfen können. Obwohl auch kaum Wolken am Himmel waren, schien der Ort, den sie ansteuerten, dunkler zu werden, je näher sie ihm kamen und die Vögel hörten auf zu singen. 

			»Ist es dunkel und unheimlich geworden oder bilde ich mir das nur ein?« 

			Rhynehart blieb vor einem leeren Haus stehen und blickte vorsichtig auf den Weg zwischen den Gebäuden. »Bildest du dir nicht ein.« 

			Cheyenne schaute zum Himmel, der zwar nicht mit schweren Regenwolken gefüllt war, aber jetzt so grau aussah, dass man das Gefühl hatte, es würde jederzeit anfangen, zu regnen. »Mit wem wollen wir uns denn jetzt zusammensetzen und unterhalten?« 

			»Es ist eher eine ernste Warnung. Wahrscheinlich wird nicht viel geredet, es sei denn, der Typ ist gesprächig. Das ist er normalerweise jedoch nicht.« Rhynehart zog sich die dicken, magiedämpfenden Handschuhe an, dann legte er eine Hand auf die Waffe an seiner Hüfte, vielleicht um sich zu vergewissern, dass er nicht unbewaffnet in eine angespannte Situation ging. 

			»Hey«, sagte Cheyenne. 

			Rhynehart drehte sich um und sah sie an. 

			»Was macht er denn eigentlich, was so schlimm ist?« 

			»Schwarze Magie. Zumindest deuten alle Berichte darauf hin.« 

			»Schwarz?« 

			»Ja, Blakely. Das dunkle Zeug. Superstark, extrem tödlich und hochgradig illegal auf beiden Seiten der Grenze. Zumindest die Art, mit der er sich beschäftigt. Ziemlich fies, das Ganze.«

			»Und sie haben einen menschlichen FRoE-Agenten geschickt, um sich um ihn zu kümmern?« Cheyenne verschränkte die Arme und sah den Kerl stirnrunzelnd an. 

			»Und eine Drow. Richtig?« Rhyneharts versuchtes Lächeln ließ ihn nicht, wie anscheinend geplant, sorgenfrei wirken. »Na ja. Halbdrow. Wie auch immer. Gut genug für uns.« 

			»Ihr wollt, dass ich mich um jemanden kümmere, der schwarze Magie nutzt und sein Haus in einem Grenzreservat mit Sprengfallen präpariert. Habt ihr euch mal die Zeit genommen, darüber nachzudenken, wie schlecht dieser Plan ist?« 

			»Ja. Vor zwei Sekunden. Du schaffst das schon, Drow. Du hast letzten Donnerstag fast einen Oger erledigt. Fast, aber immerhin. Außer einer Fellkanone hat das noch nichts oder niemand geschafft. Zumindest, soweit ich es mitbekommen habe.« 

			»Wow.« Cheyenne hob die Augenbrauen und schüttelte den Kopf. »Was ist der Rest von diesem Last-Minute-Plan?« 

			»Also, ich hab mir Folgendes überlegt. Das Haus des Kerls ist ganz in der Ecke, dort hinten.« Rhynehart deutete in Richtung des nordöstlichen Endes von Q4, das der Baumgrenze und dem Rand der Klippen am nächsten lag. »Wir gehen dorthin. Du hilfst mir, die besagten Sprengfallen zu finden, damit uns nicht die Arme weggeschmolzen werden, dann sage ich dem Kerl, er soll mit mir kommen, damit wir ihn zurück nach 38-Q1 bringen und ihn einbuchten können.«

			Cheyenne blinzelte und heftete ihren Blick mit ungläubig geweiteten Augen auf den FRoE-Mitarbeiter. »Ich habe das Gefühl, dass jemand, der dafür gesorgt hat, dass alle anderen aus den umliegenden Häusern ausziehen und der Himmel sich verdunkelt, sich nicht einfach ergibt, damit man ihn in dem Reservat einbuchtet, das sein Zuhause ist.« 

			»Da haben wir das gleiche Gefühl, Neuling. Und an der Stelle kommst du ins Spiel.« 

			Sie starrte ihn entgeistert an und wandte sich dann von ihm ab. »Hast du angenommen, dass ich Unmengen an Erfahrung im Kampf gegen schwarze Magie habe?« 

			Rhynehart zuckte mit den Achseln. »Vielleicht im Kampf mit schwarzer Magie.«

			»Was?«

			»Komm schon, Blakely. Du hast gesehen, was da aus deinen Händen kommt. Das ist echt gruseliger Scheiß.« 

			»Das ist Drow-Magie.« Cheyenne trat einen Schritt zurück. »Ich lasse den Himmel nicht dunkel werden und ich habe noch nie jemandem etwas angetan, der es nicht verdient hätte. Ich habe auch niemanden so schwer verletzt, dass die FRoE hinter mir her ist, damit sie mich einsperren können.« 

			»Na ja, noch nicht.« 

			»Okay, Arschloch. Der Deal ist geplatzt.« Die Halbdrow machte sich auf den Weg zurück durch die Häuserreihen, dorthin, wo sie hoffte, normalen Sonnenschein und Luft zum Atmen zu finden. »Ich werde noch viermal über diesen Streifen Land zurücklaufen. Tu dir keinen Zwang an, mich zu eskortieren oder so.«

			»Blakely. Hey, warte mal.« Rhynehart blickte hinter sich in die Richtung, in die sie bis gerade gegangen waren, dann eilte er dem Halbwesen hinterher, das von ihm wegstürmte. »Warte. Bitte.« 

			Cheyenne biss die Zähne zusammen. 

			Jetzt fängt er also an, Manieren zu zeigen. 

			Sie blieb stehen und stieß einen genervten Seufzer aus, aber sie drehte sich nicht um. Ihre Stimmung verbesserte sich ein wenig, als Rhynehart sie hastig überholte, um vor ihr stehenzubleiben. 

			»Hör zu, ich mag es nicht besonders … ich weiß nicht.«

			»Um Hilfe zu bitten? Mich zu fragen, ob ich bereit bin, das zu tun? Mich nicht zu behandeln, als wäre ich eine Idiotin, die sich für die FRoE-Akademie angemeldet hat und ihre Begeisterung kaum unterdrücken kann, dass sie auf eine ›echte Mission‹ mitkommen darf?« Cheyennes vorgetäuschtes, eifriges Grinsen offenbarte sich eher als ein Zähnefletschen und sie spürte, wie die Hitze an der Basis ihrer Wirbelsäule aufloderte. 

			Es wäre nicht schlecht, diesem Idioten die Drow-Hölle auf den Hals zu hetzen. So viel zu schwarzer Magie.

			Rhynehart blickte auf ihre geballten Fäuste und hob eine Augenbraue. »Nur zu. Das werden wir sowieso benötigen. Lass es raus.« 

			»Du sagst mir ganz bestimmt nicht, wann ich es ›rauslassen‹ soll. Das ist nicht Teil der Abmachung und das wird nie deine Entscheidung sein – oder die von irgendjemand anderem.« Die Halbdrow rief das Bild eines grünen, friedlichen Waldes immer wieder vor ihrem geistigen Auge auf. Die Rehe. Die Rehe funktionieren. 

			»Du hast recht.« Der Mann hob beide Hände und trat zwei Schritte zurück, um zu zeigen, dass er aufgab. »Deine Magie, deine Entscheidung. Ich wollte nur helfen.« 

			»Dann hör auf damit. Du bist scheiße darin, helfen zu wollen.« 

			Sie starrten sich gegenseitig an, doch Rhynehart hatte Schwierigkeiten, sein Lächeln zu unterdrücken und blickte stattdessen auf seine Stiefel. Das Gras in der Nähe ihres Ziels, auf dem sie jetzt standen, hatte eher einen gräulichen Ton. »Hör zu, du bist im Moment das einzige magische Wesen, von dem wir wissen, dass es auch nur im Entferntesten in der Lage ist, das fiese Zeug abzuwehren, das dieser Typ in seinem kleinen Privatlabor zusammengebraut hat, okay? Er nennt sich Q’orr. Schon mal von ihm gehört?« 

			»Nö.« 

			Rhynehart legte den Kopf schief. »Ja, das ist wahrscheinlich besser so. Weißt du, dieser Kerl hat mit allen möglichen dunklen Sachen experimentiert, die auf der anderen Seite verboten sind, schon, bevor er die Grenze überquert hat. Wir kontrollieren die übernatürlichen Wesen nicht, die unsere Welt betreten. Das wäre unmöglich. Also kümmern wir uns um die, die es auf diese Seite schaffen und wir genehmigen denjenigen, die einen Antrag ausfüllen, um das Reservat zu verlassen, in die übrige Gesellschaft einzutreten, bla, bla, bla. Der Punkt ist, dieser Q’orr hat keine Genehmigung bekommen. Nach drei verschiedenen Anträgen im Laufe von … ich weiß nicht, zehn Jahren. Zwölf, vielleicht. Er hat zu viele Schrauben locker und es wird immer schlimmer mit ihm. Das Arschloch hat einen Weg gefunden, gefährliche Tränke und was er sonst noch so braut, aus dem Reservat in die Stadt zu schmuggeln. Hauptsächlich Richmond und DC, verstehst du? Einiges von seinem Zeug hat es bis nach Philadelphia geschafft. Frag mich nicht, wie das funktioniert, aber es gibt eine Art magische Signatur, welche die Produkte von diesem Idioten zu ihm zurückverfolgen lässt. Das ist wie ein Fingerabdruck. Manchmal ist es sogar noch einfacher. Also, wir wissen auf jeden Fall, dass er es ist. Er hat auch nicht vor, aufzuhören.« 

			Cheyenne betrachtete die deutlich sichtbare Panik im Gesicht des Mannes und holte noch einmal tief Luft. »Was schmuggelt er hier raus?« 

			»Tränke, die voll von schwarzer Magie sind. Wer auch immer das Zeug für ihn verkauft, das bringt die ganzen magischen Unruhestifter auf ein ganz neues Level. Die vermarkten den Mist als ›Leistungsverstärker‹ oder so. Bessere Fähigkeiten. Stärkere Magie. Was auch immer. Weißt du, an wen sie diesen Scheiß verkaufen wollen? An Kinder, Blakely. Magische Kinder, die wahrscheinlich ihr ganzes Leben auf dieser Seite der Grenze verbracht haben und es nicht besser wissen. Letzte Woche wurden drei weitere tot aufgefunden, weil sie der verlockenden Lüge nicht widerstehen konnten, so mächtig zu werden wie derjenige, der als stärkstes, magisches Wesen ihrer Welt gilt. Sie glauben, dass sie durch dieses Zeug die Fähigkeiten ihrer Helden erlangen werden und das bringt sie dann um.« 

			»Oh, Mann.« Cheyenne fuhr sich mit einer Hand durch die Haare. »Also kümmern wir uns um den Ursprung dieses Problems?« 

			»Ja. Wir brauchen das, was du kannst, um dieses Arschloch ein für alle Mal zu stoppen. Denn alles andere funktioniert nicht.« 

			Die Halbdrow warf einen Blick hinter sich auf die schattige Dunkelheit in diesem Bereich des Wohnviertels von Res 38. »Hast du schon mal eine von diesen Fellkanonen ausprobiert?« 

			»Das verstößt gegen das Abkommen, ob du es glaubst oder nicht. Man darf keine von Menschen hergestellten Waffen, die man gegen übernatürliche Geschöpfe verwenden kann, ins Reservat bringen. Ein sicherer Ort für vertriebene, magische Wesen und so weiter.«

			»Diese riesigen Panzerfäuste wurden von Menschen gebaut?« 

			Der Mann lächelte mit gespielter Bescheidenheit und breitete die Arme aus. »Wir sind halt im einundzwanzigsten Jahrhundert.« 

			Cheyenne ließ die Hitze, die an der Basis ihrer Wirbelsäule brodelte, endlich aufsteigen. Diese flammte ihren Rücken hinauf, über ihre Schultern und drang in jede Faser ihres Körpers. Eine Sekunde später stand sie vor dem Agenten in voller Drow-Gestalt, ihre violett-graue Haut sah in der düsteren Umgebung noch dunkler aus als sonst. »Schnappen wir uns den Bastard.«

			Rhynehart nickte mit grimmiger Entschlossenheit, die zu ihrer eigenen passte. »Sehr gut, Blakely. Ich wusste, dass du es in dir hast.« 

			Cheyenne ging auf die nordöstliche Ecke von Q4 zu und Rhynehart gesellte sich neben sie. Er legte seine behandschuhte Hand auf ihren Rücken. »Danke, dass du mir zugehört hast …«

			Violette Funken flackerten an den Fingerspitzen der Halbdrow auf. 

			Rhynehart sprang überrascht weg. 

			»Fass mich nicht an.« 

			»Verstanden.« Er hob beide Hände, um zu zeigen, dass er verstanden hatte und ging neben ihr her, wobei er anderthalb Meter Abstand zwischen ihnen hielt. »Irgendwelche anderen Regeln, die du aufstellen willst, bevor wir dieses Arschloch fertig machen?« 

			»Ja. Erwarte keine Sonderbehandlung. Wenn dir der Arm weggeschmolzen wird, bringe ich zuerst dieses Arschloch nach Q1 und stecke ihn hinter Gitter, bevor ich zu dir zurückkomme. Wenn du währenddessen nach Hilfe schreist, wirst du nur wie ein Idiot aussehen.« 

			»Aha.«

			»Oh, ja und komm mir nicht in die Quere.«

			Rhynehart richtete sich auf und nickte entschlossen. »Laut und deutlich verstanden, Halbblut.« 

			»Gut.«

		

	
		
			
Kapitel 21

			Cheyenne hätte nicht geglaubt, dass die Stimmung noch düsterer werden könnte, aber damit irrte sie sich. Als sie das allerletzte Haus an der nordöstlichen Ecke von Q4 erreichten, hatte die Halbdrow das Gefühl, sie würden durch einen dichten, dunklen Nebel laufen. Das einst gesunde, grüne Gras unter ihren Füßen war verdorrt und schwarz, so gebrechlich, dass es unter dem Gewicht von jedem ihrer Schritte zu Staub zerbröselte. 

			Um das Haus herum war ein Ring aus verkohlter, schwarzer Erde, wo auch einmal Gras gewesen war. Es sah aus, als wäre dort eine Explosion gewesen. In der Mitte dieses Rings stand ein Haus, das mit der gleichen, schmutzigen Substanz bedeckt war, die Ruß ähnelte. Die Hütte war krumm und schief und es schien, als würde sie jeden Moment zu Asche zerfallen.

			Außer Cheyennes und Rhyneharts gleichmäßigem Atem war nichts zu hören, als sie sich dem Haus näherten. Die dunkle, nebelartige Luft stach in die Nase der Halbdrow und machte es unmöglich, etwas anderes als den Gestank von Verfall zu riechen. 

			Das war es, was ich gerochen habe, als ich vor Jahren die Pumahöhle in der Nähe von Moms Haus gefunden habe. All die halb aufgefressenen Kadaver und die Fliegen. So riecht der Tod. In seiner brutalsten Variante.

			»Hey«, flüsterte Rhynehart und machte eine kleine Handbewegung. Er war weit genug weg, dass er sie nicht berührte, aber es erregte ihre Aufmerksamkeit. »Stolperdrähte.« 

			Cheyenne untersuchte die ersten paar Meter vor ihnen und konnte nichts sehen. Als sie noch einen Schritt weiterging, inspizierte sie auch die nächsten paar Meter und entdeckte ein dünnes Stück Schnur, das sich vor ihr erstreckte und entweder schwarz angemalt oder vom Ruß, der sich überall befand, bedeckt war. Cheyenne folgte der Schnur in eine Richtung, um festzustellen, dass diese an den Überbleibseln eines Hauses neben ihnen festgebunden war. Das andere Ende führte zu etwas, das so aussehen sollte, wie ein Felsbrocken, der in der Mitte des toten Grases stand, aber der Tarnungsversuch war nicht sonderlich geglückt. Sie entdeckte den Umriss einer Falltür, die in den künstlichen Felsen geschnitten war. 

			Schlampig. Das soll laut Vanx das Gefährlichste sein. Also haben alle hier so viel Angst vor Nichts. Es ist so, als würde der Typ streunende Hunde mit einem Haufen Feuerwerkskörper verscheuchen. 

			Cheyenne fing Rhyneharts Blick auf und zeigte auf den Stein, dann auf den Stolperdraht. 

			Er nickte. 

			Sie nahm sich einen Moment Zeit, um das Haus zu begutachten und sich zu vergewissern, dass ihnen keine weitere Hürde im Weg stand. »Schau mal«, flüsterte sie und zeigte auf fünf graue Steine, die in einem zufälligen Muster lagen und sich innerhalb des Rings aus verkohlter Erde befanden, der das Haus umgab. 

			Rhynehart runzelte verwundert die Stirn. »Woher hat er dieses Zeug?« 

			»Irgendwelche Berichte darüber?«

			Er schüttelte den Kopf. 

			»Sieht aus, als würde auch jemand Zeug ins Reservat schmuggeln. Das sollten wir uns vielleicht ansehen.« 

			»Ja, danke, Neuling. Ich erledige den Papierkram. Werd du mal lieber diesen ganzen komischen Mist los, damit wir diesen Typen wegsperren können.« 

			Cheyenne schaute zum Agenten. »Wirst du wenigstens versuchen, ihn zu beten, sich ohne Widerstand zu stellen?« 

			»Was soll das bringen?« 

			»Ich weiß es nicht. Es macht mehr Spaß, wenn er sich weigert und ich all seine dummen Fallen ausschalten kann, bevor ich sein Haus in die Luft jage.« 

			»Hm.« Rhynehart schmunzelte. »Mir gefällt, wie du denkst, Halbblut. Es besteht schließlich immer die Möglichkeit, dass er sich ergibt, wenn er feststellt, dass er erwischt wurde.«

			»Tun das die meisten Leute, die du verfolgst?« 

			»Nein.« 

			Cheyenne verdrehte die Augen, schenkte ihm aber ein kleines Lächeln. »Deine Entscheidung, FRoE-Mann.« 

			Rhynehart schüttelte seine Arme aus und holte tief Luft. »Q’orr! Bist du da drin?« 

			Etwas schepperte im Haus auf den Boden und Blitze von dunklem Licht waren hinter den geschlossenen Vorhänge zu erkennen, die vor den Fenstern waren. 

			»Ja, das bist du, du schleimiger Mistkerl«, murmelte Rhynehart, dann erhob er wieder seine Stimme. »Du bekommst genau eine Chance von uns, Q’orr. Die FRoE wurde gerufen, um sich um dich zu kümmern. Du kannst jetzt mit erhobenen Händen herauskommen und kooperieren. Oder du kannst es schwieriger machen, als es sein muss.«

			Die Stimme, die zurückrief, war gedämpft, aber in der Stille deutlich zu hören. »Netter Versuch, Schwachkopf.« Seinen Worten folgte ein fieses Gackern. Dann blitzte und knisterte es erneut hinter den Vorhängen, obwohl es diesmal etwas anders aussah. »Weißt du, wie viele O’gúl-Verräter schon versucht haben, dort vorbeizukommen, wo du stehst? Keiner von ihnen hat je meine Tür erreicht, also viel Glück!« 

			Rhynehart rief zurück: »Meine Partnerin hier draußen wird kein Problem damit haben, dich auszuschalten. Ich würde mich an deiner Stelle ergeben.« 

			»Oh, ja? Beschäftigt sich deine Partnerin auch mit den schwarzen Künsten? Ein Amateur ist immer noch ein Amateur, egal in welcher Disziplin.« 

			»Keine schwarzen Künste.« Rhynehart deutete in Richtung des Hauses und blickte Cheyenne ungläubig an. »Eine Drow.« 

			Wow. Er macht sich nicht mal die Mühe, den Teil zu erwähnen, dass es sich nur um eine Halb-Drow handelt. Okay. 

			»Ich kann deine Lügen bis hierhin riechen, Mensch. Halt verdammt noch mal die Klappe und verschwinde von meinem Rasen, bevor dich jemand in einen Leichensack steck … – au!« Weitere dunkle Blitze stiegen hinter den Vorhängen auf, gefolgt von noch einem Scheppern und dem Klirren von zersplitterndem Glas. »Jetzt sieh dir an, wozu du mich gebracht hast.« 

			»Okay.« Rhynehart breitete die Arme aus und sah die Halbdrow an. »Hab’s auf die freundliche Art versucht. Ich schätze, er gehört jetzt voll und ganz dir.« 

			»Sieht so aus.« Cheyenne beschwor eine knisternde Kugel aus schwarzer Energie in ihrer grauen Hand. Violette Funken blitzten aus dem Inneren dieser Kugel und spiegelten sich in den Augen des FRoE-Agenten.

			Rhynehart wich zurück. 

			Die Drow schickte die erste Explosion auf den nachgebildeten Felsbrocken zu ihrer Rechten. Das Ding zerbrach und dutzende von Scherben aus triefend grünem Etwas spritzten auf das tote Gras vor ihr. Das grüne Zeug zischte und stieß an den Stellen, an denen es landete, dicken, stinkenden, schwarzen Rauch aus. Cheyenne und Rhynehart befanden sich jedoch weit außerhalb der Schusslinie. Trotzdem achtete die Halbdrow darauf, nicht auf die rauchenden Überreste zu treten, als sie sich auf das Haus zubewegte. 

			Ihre nächsten Energiekugeln trafen genau ins Schwarze – nämlich in die ersten zwei, auffällig positionierten, grauen Steine. Diese beiden explodierten beim Aufprall und schickten kränklich aussehenden, grünen Rauch in die Luft. Cheyenne wartete darauf, dass sich der Rauch auflöste, bevor sie sich weiter nach vorne bewegte, aber das tat er nicht. Der grüne Nebel hing dort in der Luft, brodelnd, als ob er darauf wartete, dass irgendein ahnungsloser Idiot durch ihn hindurchgehen würde. 

			Ich bin keine ahnungslose Idiotin, aber ich kann kaum noch sehen, wohin ich gehe. 

			Anstatt leichtsinnig umherzulaufen, schickte sie mehrere magische Kugeln direkt auf den Rauch zu. Eine davon traf einen anderen Stein und explodierte in einer grün schimmernden Gischt. Je mehr Magie sie abfeuerte, desto schneller lösten sich die grünen, wogenden Rauchsäulen auf. An den Stellen, an denen ihre Zaubersprüche einschlugen, lösten sich Erdbrocken und zwischendurch sah sie vor sich nur eine grüne Wand. 

			Cheyenne schickte eine Explosion nach der anderen los und versuchte, damit den Weg zwischen ihnen und Q’orrs Eingangstür freizumachen, während sie dem bereits zerstörten Garten des Kerls weiteren Schaden zufügte. Mit einer letzten Explosion lichtete sich der Rauch und gab den Blick auf die Tür frei. Lose Erde regnete vor ihr herab, dann löste sich das ganze Grün auf und enthüllte einen riesigen Krater im schwarzen Boden, genau da, wo die fünf Steine gewesen waren.

			Rhynehart betrachtete amüsiert das Chaos. »Meinst du, du hast alles erwischt?« 

			»Halt die Klappe.« Cheyenne beschwor ein weiteres Mal die knisternden, schwarzen Energiekugeln in ihren Händen und ging dann auf Q’orrs sanierungsbedürftige Eingangstür zu. Dabei überprüfte sie den Boden, die Außenwand und das Dach noch einmal ganz genau, für den Fall, dass der Kerl irgendwo noch etwas anderes vorbereitet hatte. 

			Erneut kam von der anderen Seite der Tür ein fieses Lachen und es ließ sie innehalten. »Das waren viel mehr Explosionen, als ich erwartet hatte. Habe wohl das Beste verpasst. Normalerweise schreien sie. Wahrscheinlich hat es sie schon bei der ersten Runde erwischt.« 

			Die Tür knarrte, als sie sich öffnete und etwas, das wie ein winziger, gebückter, alter Mann aussah, spähte zu ihnen hinaus. Sein Gesicht war verschrumpelt wie ein verfaulter Apfel, aus dem zwei orangefarbene, glühende Augen herausblickten. Außerdem ragten zwei Reihen gelb verfärbter, aber messerscharfer Zähne aus seinem schmalen Gesicht heraus, wobei sein Mund zu einem gierigen Grinsen verzehrt war. Die Haut des Kerls ähnelte von der Farbe her ebenfalls einem faulenden Apfel, mit ein wenig mehr Orange unter all dem Schleim. Entweder hatte er sich schon sehr lange nicht mehr gewaschen oder sein Körper hatte unter der ganzen Arbeit mit der schwarzen Magie genauso gelitten wie die Fläche, die sein Haus umgab. Cheyenne tippte auf Letzteres. 

			Q’orrs Kichern verstummte, als sein Blick auf die Drow und ihre Hände fiel, in denen knisternden Energiekugeln schwebten, die violette Funken spuckten. 

			Cheyenne nickte. »Es ist Zeit für die zweite Runde.« 

			»Du! Nein!« Q’orr knallte die Tür zu und aus dem Inneren des Hauses drang ein raues, scharrendes Geräusch. 

			Die Halbdrow schleuderte eine gewaltige Energiekugel gegen die Eingangstür, wobei diese in tausend Stücke zersprang. Q’orr kreischte von drinnen, gefolgt von einem Krachen und dem Kratzen seiner herumhuschenden Füße. Cheyenne stürmte auf das Haus zu und wich zur Seite aus, um etwas Langem und Schwarzem auszuweichen, das durch die türlose Hausöffnung raste und sich überschlug. Es prallte hinter ihr auf den Boden und löste sich in einem grellen Blitz aus gelbem Licht und noch mehr dichtem Rauch auf. 

			»Raus da«, rief Cheyenne. »Bevor ich reinkomme.« 

			»Leck mich!« 

			Mit einem genervten Schnauben ging die Halbdrow zur Tür und schickte eine weitere Kugel aus schwarzer Energie in das Haus hinein. Ihre Magie traf auf etwas an der Rückwand und Q’orr brüllte eine lange und überraschend vielfältige Reihe an Obszönitäten. 

			»Ich meine es ernst, Q’orr. Du bist erledigt. Es ist aus. Wir nehmen dich mit …«

			Im Inneren des Hauses explodierte ein heller orange-grüner Blitz und etwas krachte durch eines der Fenster. Was auch immer im Haus war, verursachte genug Kraft, um die zerrissenen Vorhänge durch das zerbrochene Fenster wehen zu lassen, die dabei heftig flatterten.

			Cheyenne sprang auf die Betonveranda und traf den offenen Eingang mit einer weiteren Kugel. Zur gleichen Zeit warf Q’orr eine tropfende Flasche mit etwas, das schwarz war und glitzerte, nach ihr. Die Halbdrow duckte sich, um einer Ladung des schwarzen Schlamms zu entgehen. Tropfen davon trafen sie trotzdem und als sie ihre aufgeschürfte Schulter berührten, schrie Cheyenne auf. Die schwarzen Spritzer fraßen sich durch ihre Schulter, füllten ihre Nase mit dem Geruch von verbranntem Fleisch und ihr Arm fühlte sich an, als stünde er in Flammen. 

			»Ha! Jetzt bist du nicht mehr so furchterregend, was?« 

			Die Dunkelelfe drehte ihren Kopf wutentbrannt in Richtung des orange-braunen Kerls, der dort in zerschlissenen Lumpen stand. Währenddessen hetzte er zu den überladenen Tischen an der Wand und tastete nach einer weiteren, großen Phiole. 

			Die Halbdrow ließ ihm jedoch keine Zeit. 

			Draußen auf dem zerstörten Hof vor Q’orrs Haus war Rhynehart losgeprescht, sobald er den Schrei von Cheyenne gehört hatte. Er hielt dann aber inne und überlegte sich, ob er ebenfalls ins Haus stürmen sollte. 

				Immer und immer wieder waren in der kleinen Behausung Blitze aus violettem und schwarzem Licht zu sehen. Q’orrs Schreie übertönten von Zeit zu Zeit das knisternde Zischen von Cheyennes Magie, die gegen Wände und Möbel prallte. Eine der Kugeln aus schwarzer Energie raste durch das zertrümmerte Fenster und flog in Richtung Himmel, bevor sie über den Klippen verschwand. 

			Rhynehart erhaschte einen kurzen Blick auf peitschende, schwarze Ranken, die innerhalb des Hauses herumflogen. Q’orr kreischte, als er quer durch das Haus stürmte, sodass die morschen Wände erzitterten. Cheyenne preschte mit einem furchterregenden Grinsen hinter ihm her und lila-schwarze Blitze erleuchteten den Ort. 

			Q’orr plapperte etwas Unverständliches und es gab einen lauten Knall, dann wurde alles still. Der FRoE-Agent wartete auf Lebenszeichen aus dem baufälligen Haus. Als sich nach einem Augenblick nichts regte, lief er nach vorne und blieb stehen, als ein Schatten in der leeren Türöffnung auftauchte. 

			Da stand sie, ihr knochenweißes Haar wild zerzaust. Blakely, wie er sie zu nennen pflegte, hinkte ein wenig, als sie aus dem Haus taumelte. Ihren linken Arm hatte sie hinter sich ausgestreckt und Rhynehart entdeckte neben den aufflackernden, schwarzen Ranken, die sich zwischen ihren Fingern spannten, noch etwas anderes, das gegen die Wand schlug. 

			Die Halbdrow zog heftig an den schwarzen Ranken. Das Haus knarrte, dann brach ein Teil der Wand neben der Tür nach außen und zerbröckelte, bevor das Ding am anderen Ende der magischen Leine der Dunkelelfe durch dieses Loch in der Wand zum Vorschein kam. 

			Es war Q’orr, bewusstlos und von der Magie der Halbdrow wie ein Wildschwein gefesselt. Das faltige, orange-braune magische Wesen polterte über den kleinen Betonplatz seiner Veranda, doch die Halbdrow bremste kein bisschen, als sie über die verkohlte, verkraterte Erde ging. Stücke der Wand fielen aus dem Loch, das der bewusstlose Körper verursacht hatte. 

			Cheyenne zerrte Q’orr zu Rhyneharts Füßen, dann löste sie ihre Magie. Der Kopf des Wesens rollte zur Seite über das brüchige, schwarze Gras. Rhynehart starrte auf den Kerl, dann blinzelte er das Halbwesen mit großen Augen an. 

			»Ja, er atmet noch«, murmelte Cheyenne. »Leider.« 

			Es dauerte einen Moment, bis der FRoE-Agent seine Stimme wiederfand und die Halbdrow nutzte diese Zeit, um sich nach dem Adrenalinkick wieder zu beruhigen.

			Wie ich schon sagte, ich habe noch nie jemanden verletzt, der es nicht verdient hat. Okay … jetzt muss ich an die Rehe denken.

			Es fiel ihr unglaublich leicht, aus ihrer Drow-Gestalt in ihr normales Aussehen eines Goth-Mädchens zu wechseln. Sie stieß einen tiefen Seufzer aus und öffnete ihre Augen 

			»Hm.« Rhynehart blickte zu Q’orr. »Hast du etwas, womit wir ihn fesseln können?« 

			»Du hast nichts mitgebracht?«

			»Du solltest dich um ihn kümmern, Halbblut. Ich bin nur zur moralischen Unterstützung hier.« 

			Cheyenne deutete gleichgültig auf das Haus von Q’orr, das hinter ihr stand. »Da drinnen ist bestimmt irgendwas, das man benutzen kann. Ich werde ein Auge auf ihn werfen.« 

			»Ja, ich bin mir sicher, dass du das wirst.« 

			Rhynehart unterdrückte ein Lächeln und machte sich auf den Weg zum Haus, um nach einer Schnur, einem Seil oder einem Bettlaken zu suchen, mit dem er die bewusstlose Gestalt fesseln konnte. Der Agent war noch nicht einmal zwei Meter auf das Haus zugelaufen, bevor das ganze Ding zusammenbrach. Die Wand neben der zerstörten Türöffnung gab nach, dann stürzte das gesamte Dach schräg nach unten. Alles, was unter den harten Bedingungen so lange durchgehalten hatte, gab nun schlussendlich doch nach. Durch die Zerstörung des Hauses wurde eine große, schwarze Staubwolke aufgewirbelt. 

			Rhynehart drehte sich um und klatschte in die behandschuhten Hände. »Ich vermute mal, ich funke lieber kurz durch, dass sie ihn hier abholen können.« 

			»Brillanter Plan«, murmelte Cheyenne und starrte auf Q’orrs schlaffe Gestalt zu ihren Füßen. »Mach du das. Ich halte Wache bei diesem Arschloch.« 

			Rhynehart holte sein Mobiltelefon aus der Gesäßtasche und schaute amüsiert zu Cheyenne. Er drückte auf eine Taste und presste dann das Gerät an sein Ohr. Bevor jemand abnahm, murmelte er: »Gute Arbeit, Neuling.«

		

	
		
			
Kapitel 22

			Der hintere Teil eines dieser militärischen Nutzfahrzeuge, die mit einer braunen Plane abgedeckt sind, war nicht annähernd so interessant, wie Cheyenne gehofft hatte. Im Grunde war es lediglich eine LKW-Ladefläche mit hohen Wänden und einem flatternden Dach. 

			Das Fahrzeug holperte und schüttelte seine Passagiere auf dem Rücksitz durch, während es dreimal über denselben Landstrich fuhr, um wieder zu Q1 zu kommen. Cheyenne saß an der Wand, die Füße flach auf dem Boden des Laderaums und die Knie bis zur Brust angezogen. Rhynehart lehnte sich gegen die gegenüberliegende Seite. Q’orr lag zwischen ihnen, die Hände mit einem Paar magiedämpfender Handschellen hinter dem Rücken gefesselt, die einer der Wächter von Res 38 ihm angelegt hatte. Das faltige, orangebraune magische Wesen hatte das Bewusstsein noch immer nicht wiedererlangt und das würde wahrscheinlich auch noch eine Weile so bleiben.

			Rhynehart musterte die Halbdrow, die ihm gegenüber saß, während sie im hinteren Teil des Fahrzeugs hin und her geschaukelt wurden. »Wir werden jemanden holen, der einen Blick auf deine Schulter wirft, sobald wir diesen Drecksack festgesetzt haben.« 

			Cheyenne blickte auf die offenen Wunden auf ihrer nackten Schulter, wo Q’orrs sickernder, schwarzer Schlamm Löcher in ihr Fleisch gebrannt hatte. »Noch ist die Schulter nicht abgefallen, also kann es nicht so schlimm sein.« 

			»Du weißt nicht, was das für ein Zeug war, Blakely. Jemand wird sich das ansehen müssen und es ist besser, wenn wir das hier im Reservat tun, wo es ein Krankenhaus speziell für magische Wesen gibt.« 

			»Gut.« Cheyenne lehnte ihren Kopf zurück gegen die Wand des Nutzfahrzeugs und schloss die Augen. Der Magen drehte sich ihr um, als das Fahrzeug den Übergang von Q3 auf Q2 passierte.

			Rhynehart musste grinsen. »Du bist nicht annähernd so amateurhaft, wie ich dachte.« 

			Als die Halbdrow ihre Augen öffnete, sah sie, wie er sie anlachte. »Du bist nicht die erste Person, die noch nie eine Halbdrow unterrichtet hat und es trotzdem versucht.« 

			»Ach so?« Der Mann schaute sie etwas verwirrt an. »Du hattest vor mir schon einen Trainer?« 

			»Ich nenne dich nicht meinen Trainer, Rhynehart, also dreh nicht direkt durch. Aber ja. Ich habe mir schon von jemand anderem Sachen zeigen lassen.« 

			»Nicht noch ein Drow, oder?« Der Mann legte seine Unterarme auf die angehobenen Knie und beugte sich nach vorne. 

			Cheyenne schnaufte. »Nicht mal annähernd.« 

			Das Nutzfahrzeug fuhr über etwas, das sich wie ein Schlagloch anfühlte und im Transporter war ein heftiges Poltern zu hören, woraufhin das Gefährt ins Schleudern geriet. Der Rücken und die verletzte Schulter der Halbdrow knallten gegen die Metallwand, weshalb sie schmerzerfüllt Luft durch ihre Zähne zog und dabei ihre Augen fest zusammenkniff. 

			Sie gab ein verärgertes Brummen von sich, als das Fahrzeug erneut anfing, zu schaukeln und setzte sich so hin, dass sie einen besseren Blick auf ihre noch immer schmerzende Schulter werfen konnte. »Es ist kein Drow, sondern irgendein magisches Wesen, das wie eine Katze aussieht, wenn es seinen Illusionszauber fallen lässt. Mein Gott, was auch immer mich da getroffen hat, es tut ziemlich weh und wird nicht besser.« 

			Rhynehart schaute mit verengten Augen auf sie und rieb sich die Seite seines Gesichts. »Glaubst du immer noch, dass du keinen Heiler benötigst?« 

			»Ich würde mich sogar von dir zusammenflicken lassen, wenn ich auch nur annähernd Vertrauen darin hätte, dass du weißt, was du tust.« Sie hatte es schnippisch gesagt, aber ihre Worte lösten ein kleines Lächeln auf den Lippen des FRoE-Mitarbeiters aus. »Ja, du hast mich schon verstanden.« 

			»Gut, dass ich nicht die geringste Ahnung habe, wie man irgendetwas heilt. Egal, ob menschlich, magisch, tierisch oder pflanzlich.« 

			Cheyenne unterdrückte ein Lachen. Sie hatte wieder ein unangenehmes Gefühl, als das Fahrzeug durch die unsichtbare Wand fuhr, die den Zugang zu Q1 bildete. In dem Moment, als sie an der einen Seite dieses Viertels des Reservats wieder auftauchten, wusste sie, dass irgendetwas Unruhe ausgelöst hatte. Die Plane, die den hinteren Teil des Gefährts abdeckte, machte es unmöglich, etwas zu sehen, aber sie konnte gut hören. Mindestens ein halbes Dutzend großer Fahrzeuge, die genauso waren wie dieses, fuhren herum. Stiefel landeten nacheinander auf dem Boden und marschierten dann los. Die Wachen des Reservates schrien sich gegenseitig an und es klang, als würden die Metalltüren der ganzen schwarzen Nebengebäude in einem Fünf-Sekunden-Rhythmus geöffnet und geschlossen werden.

			»Was ist hier los?« 

			Rhynehart schürzte die Lippen und starrte auf die Plane über ihm, während er zuhörte. »Klingt nach einem Haufen Aufregung.« 

			»Danke, das war ja überhaupt nicht offensichtlich.« 

			Mit einem Schmunzeln nickte Rhynehart. »Du wirst es schon herausfinden.« 

			Der Geländewagen kam abrupt zum Stehen, weshalb Cheyenne zur Seite geschmissen wurde. Die verzog schmerzerfüllt das Gesicht, als ihre Schulter gegen die Wand des Gefährts knallte. Der Fahrer sprang aus dem Transporter heraus und ging nach hinten. Er zog die Heckklappe herunter und warf die Plane hoch, dann drehte er sich zu Seite und rief in eines der Nebengebäude: »Sie sind hier drüben!« 

			Schwere Schritte stapften in ihre Richtung. Cheyenne stellte sich hin, bevor drei weitere Wesen – ein Ork und zwei Kobolde – am hinteren Ende des Fahrzeugs auftauchten. 

			»Wow«, höhnte einer der Kobolde. »Du hast ihn ganz schön fertig gemacht, was?« 

			»Er gehört euch«, sagte Rhynehart und stand auf. »Seid nicht zu behutsam mit ihm, ja?« 

			Die magischen Wesen aus Reservat 38 kicherten. Der Ork knackte seine Fingerknöchel und starrte den bewusstlosen Q’orr an. 

			Rhynehart sprang aus dem Laderaum und klopfte dem Ork auf den Rücken. Der eine Kobolde bot Cheyenne eine Hand an, um von der Fläche herunterzukommen. Sie hielt ihren rechten Arm, neigte den Kopf zu ihm und murmelte: »Das geht schon, danke.« 

			Also hüpfte sie eigenständig hinunter, ignorierte den enttäuschten Blick des Kobolds und folgte Rhynehart zu der Gruppe von Gebäuden, die neben dem schwarzen Turm standen. Cheyenne hatte nicht bemerkt, dass sie irgendwo zwischen all diesen Bauten abgesetzt worden waren, bis sie sich umdrehte und sah, dass sich noch mehr von ihnen vor ihr ausbreiteten. Rhynehart blieb vor einer bestimmten Tür stehen, hielt sie Cheyenne auf und bedeutete ihr, einzutreten. 

			»Was ist das?« 

			»Die Justizvollzugsanstalt von Res 38. Ich habe dir schon gesagt, dass die hier auch alle ein eigenes Gefängnis haben. Und ja, diese stehen nicht ohne Grund in Q1.« 

			»Mittlere Sicherheit.« 

			»So ist es.« Der Mann neigte den Kopf und bog um die Ecke in einen schmalen Gang ein, der wahrscheinlich der Vordereingang des Gefängnisses in diesem bestimmten Grenzreservat war. 

			»Wow. Q’orr wird also nur unter mittlerer Sicherheit verwahrt.« Cheyenne stieß einen Atemzug aus und schüttelte den Kopf. »Was muss jemand tun, um nach Chateau D’rahl verfrachtet zu werden?« 

			Rhynehart hielt kurz inne und drehte sich um, um sie misstrauisch zu mustern. »Woher hast du diesen Namen?« 

			Oh-oh. Cheyenne zuckte mit den Achseln und bereute die Bewegung sofort, weil ihre Schulter heftig anfing, zu schmerzen. »Ich weiß es nicht. Ich glaube, eines der magischen Wesen im Veranstaltungszentrum am Donnerstagabend hat es vielleicht erwähnt. Du weißt schon, bevor du und deine Leute den Laden überfallen haben.« 

			»Ja, deinetwegen früher als geplant.« Den misstrauischen Blick behielt der Agent noch eine Weile bei, dann schüttelte er den Kopf und ging weiter. 

			Am liebsten hätte Cheyenne ihn gefragt, warum das Gerede über Chateau D’rahl so eine große Sache war. Aber sie wusste, dass das taktisch unklug wäre, also tat sie es nicht. Mit der Erwähnung von Chateau D’rahl bin ich vielleicht etwas zu weit gegangen. Nicht meine Schuld – ich wusste halt nicht, dass der Name eines Hochsicherheitsgefängnisses für magische Wesen mich verdächtig klingen lässt. Ich darf das nicht mehr erwähnen. Nicht, wenn ich vermeiden möchte, dass er eine Verbindung zwischen mir und Insasse 4872 herstellt. Die Verbindung zwischen Bianca Summerlins Halbdrow-Tochter und ihrem stolzen, anonymen Vater. 

			Zähneknirschend humpelte sie hinter Rhynehart her, umklammerte ihren verletzten Arm und hoffte, dass der Anmeldungsprozess schneller gehen würde, als es gedauert hatte, Q’orr gefangenzunehmen, damit sie endlich etwas Hilfe bekommen konnte. 

			Sie traten aus der Halle in einen Raum, der offensichtlich der Vorraum des Reservatsgefängnisses war – oder zumindest des Gebäudes, wo Rhynehart die Einbuchtung des bewusstlosen Übeltäters abklären würde. Cheyenne sah den faltigen, orange-braunen Q’orr nirgendwo. Mit Sicherheit schleppten ihn die Wachen des Reservats dorthin, wo er hin sollte. 

			Rhynehart deutete auf den unbequemen Plastikstuhl an der Wand. »Du kannst dich setzen, wenn du willst. Das könnte eine Weile dauern.« 

			»Okay.« Cheyenne nickte und ließ sich auf dem am weitesten von der Eingangstür entfernten Platz nieder. Zufälligerweise war er dem Ende des ersten Tresens, auf den Rhynehart zuging, am nächsten. 

			»Hey, French.« 

			»Rhynehart«, begrüßte ihn ein Mensch, der an diesem Tresen stand. »Endlich jemanden gefunden, der genug Mumm hat, dem Bastard gegenüberzutreten, was?« 

			Der FRoE-Mitarbeiter warf Cheyenne einen wissenden Blick zu. »So was in der Art. Ich bin hier, um den Bericht zu bearbeiten oder was auch immer. Stell sicher, dass Q’orr alles bekommt, was er verdient. Bevor du den ganzen Extra-Mist rausholst, den ich ausfüllen muss, kannst du einen Anruf bei Sha’gron tätigen?«

			»Hat Q’orr dich irgendwie erwischt?« 

			»Nö. Aber meine Freundin hier.« Rhynehart zeigte auf Cheyenne, die die Augenbrauen hochzog, als der Mann hinter dem Tresen sich zu ihr hinüberbeugte, um sie genauer zu betrachten. 

			»Ja, kein Problem.«

			»Danke.« Der FRoE-Agent lehnte seine Unterarme auf dem Tresen ab und trommelte mit den Fingern darauf, während French eine Nummer wählte und nach Sha’gron fragte. 

			Cheyenne lehnte sich in dem Plastikstuhl zurück und schloss die Augen. 

			Ich bin so froh, wenn dieser Tag vorbei ist. 

			Unterhaltungen, die im Raum geführt wurden, drangen teilweise zu ihr durch, aber die meisten wurden vom Schmerz übertönt. Das nächste Gespräch weckte jedoch wieder ihre Aufmerksamkeit.

			»Die Pflegerin hat gesagt, dass sie hierhin kommt, wenn sie mit einer anderen, außerplanmäßigen Operation fertig ist, glaube ich. Sie sollte in etwa zehn Minuten hier sein.« 

			»Danke, French. Hey.« Rhynehart senkte seine Stimme und lehnte sich weiter über den Tresen. »Könntest du etwas für mich nachschlagen, während wir warten? Nur so zum Spaß.« 

			»Du hast eine verkorkste Version von Spaß, Mann.« 

			»Ja, nun, vielleicht mache ich das alles hier schon zu lange.« 

			French nickte amüsiert. »Klar. Was willst du wissen?« 

			»Haben wir irgendwelche Nachtpirscher in der Datenbank eingetragen?« 

			»Das grenzt die Dinge überhaupt nicht ein.« 

			»Klar. Versuch es in Richmond und Umgebung. Höchstwahrscheinlich dort lokalisiert.« 

			Cheyenne wäre fast aus dem Stuhl gekippt, schaffte es aber, sich lang genug zurückzuhalten, um sich zu beruhigen. Nachtpirscher. Das muss es sein, was Mattie Bergmann ist. Ich wusste, dass er mich komisch angesehen hat, als ich meine andere Trainerin erwähnt habe. Jetzt versucht er, mich zu finden, ohne mich wirklich zu finden. 

			Sie hielt ihre Augen geschlossen und lauschte den Fingern von French, die über die Tastatur flogen. »Ich finde hier nichts, Mann. Sorry.« 

			»Hm. Ja, keine Sorge.« Rhynehart klopfte mit den Fingerknöcheln auf die Arbeitsplatte. »Hatte mir schon gedacht, dass es eine weit hergeholte Vermutung ist.« 

			»Ja, diese Katzen auf zwei Beinen sind schwer zu fassen.«

			Cheyenne hörte, wie Rhynehart sich umdrehte – wahrscheinlich, um sie anzuschauen – aber sie hielt die Augen geschlossen und konzentrierte darauf, tief zu atmen. 

			Es ist praktisch unmöglich, ihm vorzugaukeln, dass ich schlafe. Aber vielleicht glaubt er, dass ich müde und launisch bin und zu viele Schmerzen habe, um an etwas Anderem interessiert zu sein. Ist auch alles irgendwie wahr. 

			Die Konversation wurde weniger spannend, als Rhynehart sich daran machte, einen Haufen Standardfragen zu beantworten. Außerdem füllte er irgendeine Art von Bericht aus, den sowohl die FRoE als auch Res 38 jetzt benötigte, nachdem Q’orr gefasst wurde. 

			»Habt ihr irgendetwas von Wert in Q’orrs Haus gefunden?«, fragte French. Eine weitere Standardfrage, aber diesmal hielt Rhynehart inne. 

			»Äh, hey, Blakely?« 

			»Ja?« Cheyenne schlug die Augen auf, wobei sie jetzt brannten, weil der Schmerz in ihrem Arm zu stark war. 

			»War irgendwas Wertvolles in der heruntergekommenen Hütte von diesem Arschloch?« 

			Sie zuckte mit den Schultern. »Falls da was war, es ist jetzt auf jeden Fall weg.« 

			French guckte verwirrt. »Warum hat sie das gesagt?« 

			Rhynehart räusperte sich und trat zur Seite, um Cheyenne die Möglichkeit zu geben, die Fragen, die für sie bestimmt waren, selbst zu beantworten. 

			Die Halbdrow begegnete dem Blick von French gleichgültig, gab selbst aber keine Antwort.

			»Sie hat Q’orr zu Fall gebracht und mit ihm halt sein Haus.« 

			»Hat sie das?« French beugte sich zu Rhynehart. »Sie hat dieses Arschloch hergeholt?« 

			»Sie hat ihn eher rausgeholt, aber ja.« 

			»Wie zum Teufel hat sie das gemacht?«

			»Sie ist ein Halbwesen, Mann.«

			»Komisch. Ich kann nicht genau sagen, was diese andere Hälfte sein könnte.« 

			Rhynehart kratzte sich am Kopf und murmelte: »Drow.« 

			French fielen fast die Augen aus dem Kopf. Er musterte Cheyenne. »Ohne Scheiß?« 

			Sie hob ihre Hand und winkte ihm unbeteiligt zu. »Japp. Danke.« 

			»Ach was. Oh, hey. Der Heiler ist da.« 

			Das erregte Cheyennes Aufmerksamkeit. Sie sah sich nach diesem Sha’gron um, der zu ihrer Hilfe gerufen worden war. Ihr Blick landete auf dem Troll, den sie in Q3 gesehen hatte – eine Frau mit türkisfarbenen Bändern in ihren langen, roten Zöpfen, die mit Federn verziert waren. Sie war es gewesen, die die Kupferschale in ihre Richtung gehoben hatte. 

			»Ist sie das?«, fragte die Troll-Frau.

			Rhynehart nickte. »Das ist sie. Sie wurde von einer Art schwarzen Substanz auf der Schulter getroffen. Durch und durch verbrannt.« 

			»Ah.« Sha’gron beäugte Cheyenne, als sie sich näherte und sich auf den Stuhl neben dem Halbwesen setzte. »Schauen wir uns das mal an.« 

			Cheyenne nickte und ließ die Heilerin an ihrer verwundeten Schulter herumstochern. Sie atmete scharf ein, als der Troll mehr Druck ausübte, als nötig schien. 

			»In Ordnung.« Sha’gron griff in eine große Tasche, die außen an ihrem bunten Kleid angenäht war und zog etwas heraus, das wie eine verschrumpelte, grüne Zwiebel aussah. »Kauen Sie darauf. Nicht herunterschlucken. Schauen Sie mal nach dort drüben« 

			»Warum da drüben?« 

			Der Troll breitete die Arme aus und machte ein übertrieben ahnungsloses Gesicht. »Aus irgendeinem Grund tut es mehr weh, wenn man zusieht. Also schlage ich vor, Sie tun es nicht.« 

			»Großartig.« Cheyenne stieß einen Seufzer aus und ließ ihren Blick auf Rhynehart ruhen. Sie steckte sich das vertrocknete, grüne Zwiebelding in den Mund – es schmeckte auf eine seltsame Art nach Big Red-Kaugummi – und kaute. Ein wenig kribbelte es in ihrem Mund, aber das war’s auch schon. War irgendwie klar.

			Der Agent lehnte sich zurück gegen den Tresen und verschränkte grinsend die Arme. Die Halbdrow spürte plötzlich einen intensiven Druck in der offenen Wunde an ihrer Schulter, während Rhynehart sich anschaute, was genau der Troll am Arm der Dunkelelfe machte und verzog das Gesicht. 

			»Was? Ah!« 

			Die Heilerin wackelte mit ihrem ganzen Finger in dem Loch herum, das in Cheyennes Fleisch gebrannt war. »Ich habe doch gesagt, du sollst woanders hingucken. Ich bin fast fertig.« 

			»Verdammt!« Cheyenne warf Rhynehart einen schockierten und angewiderten Blick zu, dann kniff sie die Augen zusammen und konzentrierte sich darauf, sich nicht komplett zur Drow zu verwandeln, denn dann würde sie Sha’gron wahrscheinlich durch die winzige Lobby des Reservatsgefängnisses werfen. 

			Schließlich zog die Heilerin ihren Finger aus Cheyennes offenen Wunden und nickte. Rhynehart winkte French zu, der eine Schachtel Tempos rüberreichte, die von dem FRoE-Agenten zu Sha’gron rübergereicht wurde. Der Troll schnappte sich drei Taschentücher aus der Schachtel und betrachtete die ganze Zeit Cheyennes Arm aus verschiedenen Blickwinkeln, während sie das Blut der Halbdrow von ihren Händen wischte. Dann legte sie ihre Hand unter Cheyennes Mund. »Ausspucken.« 

			Weil sie nicht diskutieren wollte, spuckte die Halbdrow die seltsame, getrocknete Wurzel mit Zimtgeschmack aus. Sha’gron starrte diese an, als sie in ihrer Handfläche lag, dann nickte sie und steckte sie zurück in die Außentasche ihres Kleides.

			»Also. Nicht waschen. Tun Sie nichts hinein. Was auch immer passiert ist, dass diese hässliche Wunde in Ihrer Schulter entstanden ist, tun Sie es nicht wieder.« Die Trollheilerin richtete sich auf, klatschte in die Hände und blickte zu Rhynehart und French. »Sonst noch etwas?« 

			»Ich … denke, das wird reichen«, brachte Rhynehart hervor. 

			»Danke, Heilerin.« French nickte der Troll-Frau zu, die ihn musterte, bevor sie Cheyenne kurz zuzwinkerte. Sie machte auf dem Absatz kehrt und ging. 

			Die Halbdrow blickte verwirrt zu dem FRoE-Agenten. »Nicht waschen?« 

			»Medizin für magische Wesen, was?« Er kicherte, aber sein Lächeln verblasste, als er merkte, dass Cheyenne es offensichtlich nicht witzig fand. »Nee. Sie meinte nicht für immer. Wie fühlt es sich an?« 

			»Als ob jemand da drin mit bloßen Händen nach Gold gegraben hätte.« 

			French unterdrückte ein Lachen, richtete seine Aufmerksamkeit auf den Computermonitor, der vor ihm stand und schüttelte den Kopf.

		

	
		
			
Kapitel 23

			Sie legten ihre Magiedämpfungswesten und Rhyneharts Handschuhe auf den roten, abgewetzten Plastikstühlen im Wartezimmer ab, bevor sie nach draußen in das Q1 von Res 38 traten. Als sie im Licht der Nachmittagssonne standen, fing Cheyennes Schulter an, sich viel besser zu fühlen, obwohl die Worte der Trollheilerin in ihrem Kopf schwirrten: ›Es tut mehr weh, wenn man zusieht.‹

			Die ganze Aufregung um den bewusstlosen Q’orr, der nun in die Haftanstalt von Q1 gebracht worden war, hatte sich weitestgehend gelegt, als die Halbdrow und der FRoE-Agent sich auf den Weg durch die schwarz-grauen Nebengebäude zurück zum Eingang machten. 

			»Was zum Teufel war das überhaupt für ein Wesen?« Cheyenne blinzelte gegen das Sonnenlicht, als sie sich zu Rhynehart wandte. 

			»Wer? Q’orr?«

			»Ja.« 

			»Hm, ich bin nicht sicher, ob das der offizielle Name für sie ist, aber das einzige Wort, das ich für seine Art und ihre Magie gehört habe, ist Skaxen.«

			»Skaxen. Nie davon gehört.« 

			»Ja, ich auch nicht wirklich. Ich schätze, sie sind eher wie riesige, orangefarbene Ratten, die auf zwei Beinen laufen. Ohne die Schwänze, natürlich.« 

			Cheyenne nickte sarkastisch. »Natürlich.« 

			»Ich bin mir relativ sicher, dass dieses ganze fiese Schwarzmagie-Zeug den Typen ziemlich schlimm hergerichtet hat. Nicht, dass es einen Unterschied macht.« 

			»Nö.« Sie gingen an den nächsten beiden Gebäuden vorbei. Hinter ihnen rief jemand etwas, gefolgt von einer Runde Gelächter. »Was ist mit der Heilerin?« 

			»Sha’gron?« 

			»Ja. Wie lange ist sie schon hier?« 

			»Keine Ahnung, Neuling.« Rhynehart fuhr sich mit der Hand durch sein dunkles Haar und starrte in den wolkenlosen Nachmittagshimmel. »Sie kann etwas unheimlich sein, aber ich habe noch nie erlebt, dass sie ein anderes magisches Wesen nicht geheilt hat. Du bist ein typisches Beispiel dafür.« Er deutete auf Cheyennes Schulter. Die Haut hatte eine rote Färbung angenommen, aber sie brannte nicht mehr und die Halbdrow hatte nicht vor, das infrage zu stellen. Ich kann es mir später genauer ansehen. 

			»Da war etwas … ich weiß es nicht.« Sie verschränkte die Arme und versuchte, in Worte zu fassen, was sie irritiert hatte. »Etwas daran, wie sie mich angeschaut hat.« 

			»Ha. Gewöhn dich dran. Mit dieser kleinen Attacke auf Q’orr, die du heute abgezogen hast, wirst du nicht nur von der Reservatsbehörde gemustert werden …«

			»Hey, Arschloch, ich bin nicht den ganzen Weg hierhergekommen, damit du mir sagst, was ich mit meinen eigenen gottverdammten Vorräten machen kann und was nicht!«, rief jemand hinter Cheyenne und Rhynehart. Als sie sich umdrehten, sahen sie, wie ein dürrer Kobold einen Ork schubste, der mindestens doppelt so groß und breit war wie er selbst. 

			»Der Typ hat sich die schlechteste Person zum Rumschubsen ausgesucht.« 

			»Außer dir vielleicht«, ergänzte Rhynehart. Dann bekam er einen guten Blick auf das Gesicht des Kobolds. »Oh, nein.« 

			»Was?« 

			»Halt die Augen offen, Neuling. Wenn dieser Kobold nicht gelernt hat, sich zusammenzureißen, wird es hier gleich sehr schnell sehr hässlich werden.« 

			»Okay.« Cheyenne versuchte, sowohl Rhynehart als auch den Kobold im Auge zu behalten, der wohl niemanden in seiner eigenen Größe gefunden hatte, auf dem er herumhacken konnte und deshalb das größte Wesen, das zudem noch eines der Wächter von Q1 zu sein schien, ausgewählt hatte.

			»Du solltest nicht hier sein, Taaz.« Der Ork packte die Handgelenke des dürren Kobolds und schob seine Hände weg. »Das ist die einzige Warnung, die du bekommst.« 

			»Ich versuche hier, meinen Lebensunterhalt zu verdienen, du übergroße Marionette. Du stehst hier mit der Hand der FRoE so weit im Arsch, dass ich ihren ständigen Bullshit aus deinem Mund höre. Hast du denen auch deine Eier gegeben?« 

			»Warst du wieder im Grog, Kobold?« Der Ork schien sehr genervt zu sein. »Komm schon. Ich fahre dich nach Hause. Was sagst du dazu?« 

			»Fick dich!« Taaz, der Kobold, stürzte sich auf den Ork, um ihm erneut gegen die Brust zu stoßen und das riesige, grünhäutige Wesen schlug den kleinen Kerl zur Seite. 

			Doch dann schoss Taaz dem riesigen Ork einen Schwall grüner Energie ins Gesicht. 

			Der Ork-Wächter schrie auf und schlug beide Hände vor sein Gesicht, woraufhin Taaz in Gelächter ausbrach. 

			»Hey!« Rhynehart zog seine Waffe aus dem Holster an seiner Hüfte und zielte auf den gackernden Kobold. »Du bist in der Unterzahl, Taaz.« 

			»Oh, du auch, was?« Taaz wandte sich gereizt von dem FRoE-Agenten ab, dann drehte er sich plötzlich wieder um und schleuderte einen flammenden Ball aus Magie in Rhyneharts Richtung. 

			Zur gleichen Zeit feuerte dieser ein Projektil ab, das dafür gedacht war, magische Wesen auszuschalten, aber es verschwand irgendwo in der Ferne, als der Feuerball des Kobolds den Agenten an der Schulter erwischte. Der Mann taumelte wütend nach hinten und schlug auf den Ärmel seines schwarzen T-Shirts, um die Flammen zu löschen. »Verdammt noch mal, Taaz!« 

			Der Kobold holte aus, um einen weiteren Zauber loszuschicken, aber Cheyenne stürzte auf ihn zu. Die Hitze ihres kochenden Drow-Blutes flammte an der Basis ihrer Wirbelsäule auf und überkam sie in dem Bruchteil einer Sekunde. 

			Taaz drehte sich zu ihr um und erstarrte, als er sah, dass sie sich verwandelt hatte. »Das gibt’s doch nicht!« 

			Cheyenne schickte lilafarbene Funken in Richtung der Brust des Kobolds. Er drehte sich um und setzte sich in Bewegung, um abzuhauen, weshalb ihr Zauber auf den dunklen Stein des Eingangsgebäudes von Q1 prallte. Sie verfolgte den Kobold. 

			»Kann sich endlich mal jemand den verdammten Kobold schnappen?«, brüllte Rhynehart.

			Cheyenne huschte um das nächstgelegene Sicherheitsfahrzeug herum und suchte nach der kleinen Gestalt, die dahinter gelaufen war. Natürlich feuerte der Kerl links und rechts Zaubersprüche ab, ohne sich darum zu kümmern, wen er traf oder was seine Magie zerstörte. Ein Reifen platzte und zischte unter einem Stoß von grünem Licht und das Fahrzeug sank seitlich nach vorne.

			»Stopp!«, rief Cheyenne.

			Taaz wirbelte mit weit aufgerissenen Augen herum, dann hob er beide Hände und schoss einen Schwall spitzer, grüner Stacheln auf sie. Cheyenne wich zur Seite aus und auch die Reservatswächter hinter ihr duckten sich weg. 

			Zähneknirschend schoss Cheyenne Magie aus beiden Händen. Die peitschenden, schwarzen Ranken loderten aus ihren Fingerspitzen und eine wickelte sich um das Handgelenk des Kobolds. Taaz zog daran, dann schoss er einen zischenden Feuerball auf Cheyenne. Er schaffte es, sein Handgelenk zu befreien, als die Halbdrow sich unter dem aggressiven Angriff wegduckte. 

			Der Kobold schmiss ein paar gestapelte Vorratskisten hinter sich um, während er immer noch grüne und rote Zaubersprüche in alle Richtungen schoss. Er hetzte zwischen den Nebengebäuden hindurch, halb lachend, halb schreiend vor Überraschung, sobald er sah, dass Cheyenne jedes Mal dicht hinter ihm war, wenn er sich umdrehte. Die Halbdrow entdeckte die Gruppe von ahnungslosen magischen Wesen schon einige Sekunden, bevor Taaz sie erspähte. Zwei weibliche Orks liefen neben Sha’gron, der Trollheilerin, entlang und alle drei sprachen in leisem Tonfall und lächelten dabei leicht.

			Taaz sah, wie das Halbwesen einen Blick auf die Heilerin warf und drehte sich mit einem Grinsen der dämmernden Erkenntnis zu Sha’gron um. 

			Er wird sie umnieten und hofft, dass mich das davon abhält, ihn weiter zu verfolgen. Dazu wird es nicht kommen.

			Der Kobold ließ eine riesige, grüne Kugel zerstörerischer Magie aus beiden Händen auflodern und nahm sein Ziel ins Visier. In der Sekunde, bevor Cheyenne die erhöhte Geschwindigkeit ihrer Drow-Gestalt nutzte, drehte sich Sha’gron um und sah der Dunkelelfe in die Augen. Die Heilerin zog eine purpurfarbene Augenbraue über ihren violetten Augen hoch und die Halbdrow traf eine Entscheidung. 

			Ich kann das schaffen. 

			Ein Knack ertönte in der Luft zwischen zwei der Gebäudereihen und Cheyenne flitzte um einen umstürzenden Stapel von Versorgungskisten herum auf den grinsenden Kobold zu. Wegen ihrer Geschwindigkeit bewegte er sich in Zeitlupe, während die grüne Kugel aus seinen Händen explodierte. Sie schlang einen Arm um Taaz’ Hals und zog ihn nach hinten. Als sie wieder zur normalen Geschwindigkeit zurückkehrte, flogen die umgestürzten Versorgungskisten wegen des Aufpralls in die Luft. Ein weiteres Knacken war zu hören und die Schockwelle, die Cheyenne durch ihr blitzschnelles Stoppen veranlasste, warf alles in ihrer Nähe um. Auch Sha’gron und die beiden weiblichen Orks wurden von der Schockwelle getroffen, weshalb alle drei zur Seite flogen und auf dem Boden aufschlugen, bevor der grüne Angriffszauber des Kobolds da vorbeizischte, wo sie gerade noch gestanden hatten. Er sprengte ein basketballgroßes Loch in die Ecke des nächstgelegenen Nebengebäudes. 

			Der Kobold stieß ein trockenes Würgen aus und zerrte an dem violett-grauen Unterarm der Halbdrow, der sich um seine Kehle gelegt hatte. Seine Füße standen in dem Schmutz unter ihnen, bis sie ihn ruckartig aufrichtete und dabei fast seine Luftröhre zerquetschte. Mit der anderen Hand beschwor sie eine schwarze, knisternde Kugel aus Drow-Energie und brachte sie ganz nah an sein blaues Gesicht heran. »Hör auf zu kämpfen. Beweg dich nicht.« 

			Taaz würgte und keuchte, aber er hörte auf sich zu wehren. 

			Rhynehart und die anderen Wachen kamen durch die Nebengebäude auf sie zugerannt. Der FRoE-Agent richtete seine Pistole auf Taaz’ Brust, während er wegen der schweren Verbrennung an seiner linken Schulter schmerzerfüllt das Gesicht verzog. 

			Cheyenne bewegte sich so, dass sie an der Seite des Kopfes des würgenden Kobolds vorbeigucken konnte und begegnete Rhyneharts Blick. »Ernsthaft? Nimm das Ding weg, Mann. Jemand soll dem Kerl ein paar dämpfende Handschellen anlegen, denn ich werde ihn nicht den ganzen Tag festhalten.« 

			»Nimm deine dreckigen Halbblut-Hände von …« 

			Die Halbdrow drückte Taaz’ Kehle noch fester zu, weshalb dieser seine versuchte Beleidigung oder Drohung oder Mischung aus beidem nicht zu Ende führen konnte. Die knisternde, schwarze Energie in ihrer Hand funkelte nun noch ein wenig näher an seinem blassblauen Gesicht. »Was wolltest du sagen, Kobold?« 

			Taaz würgte und keuchte noch etwas, aber er brachte kein weiteres Wort heraus. Rhynehart wandte sich an den riesigen Ork-Wächter, mit dem Taaz den Kampf überhaupt erst begonnen hatte. »Schnapp dir ein paar Handschellen, Keb.« 

			Die Augen des Orks verengten sich und er blickte von Rhynehart zu Cheyenne und wieder zurück. »Dürfen wir das hier machen?«

			»Das ist doch egal, oder? Taaz ist selbst schuld.« 

			Keb runzelte die Stirn, aber er nickte und drehte sich um, um ein Paar magiedämpfende Handschellen von dort zu holen, wo sie aufbewahrt wurden. Offensichtlich benutzten sie diese normalerweise nicht in Q1. Rhynehart schritt auf Cheyenne zu und steckte seine Waffe in das Holster. 

			Er nickte der Halbdrow zu. »Ich bin froh, dass ich dich überredet habe, mit hierherzukommen.« 

			Cheyenne schnaubte. »Ja. Genau so war es.« 

			Dann erinnerte sie sich an Sha’gron, die Trollheilerin und ihre Ork-Begleiterinnen. Sie schob Taaz so weit zur Seite, dass sie einen Blick auf die drei werfen konnte, die es alle wieder auf die Beine geschafft hatten. Die Heilerin klopfte sich immer noch den Staub aus den Kleidern, nachdem sie von der Geschwindigkeit der Halbdrow beiseite geschleudert worden war. 

			Wenigstens wurde keiner von ihnen der Kopf von der massiven Koboldbombe weggepustet. 

			Keb kam joggend zurück. Als er Cheyenne und ihren Gefangenen erreichte, nickte er und packte das rechte Handgelenk von Taaz. Die Halbdrow ließ ihre schwarze Energie fallen, sodass sie das linke Handgelenk des Kobolds ergreifen konnte, bevor sie seinen Hals frei ließ. Taaz keuchte und hustete und der Ork-Wächter legte ihm die Handfesseln um, sobald Cheyenne ihren Griff gelockert hatte. Dann war der blauhäutige Unruhestifter gefesselt, gedämpft und harmlos. 

			Während sie vom Gefangenen wegtrat, nickte Cheyenne Keb zu und versuchte, sich selbst ein wenig zu beruhigen.

			Zwei an einem Tag. Nicht schlecht für meinen ersten, unfreiwilligen FRoE-Auftrag. 

			Der Gedanke brachte sie zum Schmunzeln und als Keb Taaz wegzog, holte Cheyenne tief Luft und konzentrierte sich. Sie verwandelte sich zurück in ihre menschliche Gestalt. 

			Übung macht … einen zumindest ein wenig besser mittlerweile, denke ich.

			Als sie Rhynehart ansah, nickte der ihr langsam und anerkennend zu. Ein gewaltiges, metallisches Krachen ertönte hinter ihr und Cheyenne drehte den Kopf, um über ihre Schulter zu schauen. 

			Sha’gron, die Trollheilerin, stand neben der dunkelgrauen Metalltür des nächstgelegenen Gebäudes und hatte ihre Faust direkt vor dem Metall in die Luft gehoben. Sie schaute Cheyenne mit einem wissenden Lächeln an, bei dem sich der Magen der Halbdrow umdrehte. 

			Da ist er wieder. Dieser Blick. 

			Die Heilerin schlug erneut mit ihrer Faust auf die Tür, was ein weiteres hallendes, metallisches Krachen auslöste. Die weiblichen Orks neben ihr standen auf der anderen Seite der Tür und stimmten mit ein. Einige der Reservatswächter schlossen sich an und schlugen mit ihren Fäusten auf alle metallischen Gegenstände, die sich in der Nähe befanden – Fahrzeuge von Reservat 38, Türen von Nebengebäuden und umgeworfene Metallkisten. Alle machten mit und trommelten den immer schneller werdenden Takt, den Sha’gron, die Heilerin, vorgab. 

			Cheyenne nickte. »Ja, okay. Danke.« 

			Aber das Klopfen und Knallen hörte nicht auf. Stattdessen wurde es schneller und lauter. Keiner der magischen Wesen von Q1 sagte ein weiteres Wort, aber überall, wo sie hinsah, hämmerten sie gegen Metalltüren, Lastwagen und Pfosten. Manche traten auch mit Stiefeln gegen die metallischen Objekte, wenn es praktischer war, als die Hände zu nutzen.

			»Oh, Mann.« Die Halbdrow ging zu Rhynehart, der von der seltsamen Reaktion der übernatürlichen Wesen ebenso überrascht aussah wie sie selbst. Sie nickte in Richtung des Aufnahme-Gebäudes und des elektrischen Tores, das als Eingang zu Res 38 diente. 

			»Das ist der seltsamste Applaus, den ich je gehört habe. Lass uns hier abhauen.« 

			Rhynehart warf einen weiteren Blick auf die Wesen, die alle noch immer auf Metall eindroschen, obwohl keines von ihnen seinen Blick erwiderte. Alle Augen waren auf das Halbwesen gerichtet, das davonhumpelte und wie ein blasses, schwarzhaariges Goth-Mädchen aussah, dem getrocknetes Blut über die rechte Schulter lief. 

			»Ja.« Der FRoE-Agent folgte Cheyenne durch die Flure der Nebengebäude, sodass sie Q1 und damit auch Res 38 verlassen konnten, ohne sich mit anderen Dingen beschäftigen zu müssen. »Ich denke, wir sind hier fertig.«

		

	
		
			
Kapitel 24

			Das elektrische Tor öffnete sich bereits, als sie es erreichten. Der Kobold im Torturm nickte Cheyenne auf dem Weg nach draußen zu und fast hätte sie eine Hand zu einem halbherzigen Winken gehoben, doch dann sah sie, wie er mit der Faust auf den Edelstahltisch vor ihm schlug. Was hat es mit diesem Hämmern auf sich? 

			Sie hatte nicht vor, Rhynehart zu fragen. Von all den Dingen, die er ihr über die Reservate, Grenzen und Portale in eine andere Welt, in der Magie zum Alltag gehörte, hätte erzählen können – sie hatte keinen Zweifel daran, dass der FRoE-Agent diese Situation noch weniger verstand als sie selbst. 

			Sie gingen durch das offene, elektrische Tor und durch die magische Außenmauer, die das gesamte Reservat 38 für jeden unsichtbar hielt, der nicht wusste, dass es dort war. Cheyenne spürte erneut dieses unangenehme Gefühl, als sie hindurchtrat, obwohl es nicht annähernd so stark war, wie als sie die verschiedenen Quartiere betreten und verlassen hatte. Sie schaute über ihre Schulter und war überrascht, vier magische Wesen zu sehen, welche über die ansonsten leere Lichtung gingen, die sich vom Ende der unbefestigten Straße bis zu den über den Klippen thronenden, grauen Felsen erstreckte.

			»Hey, was ist da los?« 

			Rhynehart drehte sich um und schaute erst erstaunt, dann nickte er. »Die meiste Zeit sperren wir sie ein, Blakely. Aber Verbrecher wie Taaz, die schon wieder rausgelassen wurden, brauchen ihre Lektion nicht mehr zu lernen.« 

			Drei Wachen in schwarzen Uniformen schubsten die Gestalt, die Cheyenne nun als den unbeholfenen Kobold erkannte, über den Stein zum Rand der Klippe. Taaz wehrte sich ein wenig, aber es gab nicht viel, was er gegen drei Wachen und magiedämpfende Handschellen tun konnte. Als sie ihn an den Rand der Klippe gebracht hatten, löste einer der Wächter die Handschellen und gab dem Kobold, den sie bis dahin gut festgehalten hatten, einen kräftigen Schubs. 

			Taaz’ überraschter Schrei endete in einem hallenden Knurren, dann wurden der Kobold und seine Stimme von den Wellen des Ozeans verschluckt, die unten gegen die Felsen schlugen. 

			»Was zum Teufel?« Cheyenne wirbelte zu Rhynehart herum, die Fäuste an den Seiten geballt. »Jetzt bringt ihr diese Leute um?« 

			Rhynehart starrte auf den Rand der Klippe und auf die drei Wächter des Gebiets, die sich vom Ort des Geschehens abwandten, um wieder zur Tagesordnung überzugehen, bevor sie plötzlich im Nichts verschwanden.

			»Hey!« Die Halbdrow schlug dem Agenten auf die verbrannte Schulter und schob ihn zur Seite, sodass er sich ihr zuwenden musste. Rhynehart gab einen genervten Ton von sich und biss die Zähne zusammen, bevor er ihr einen warnenden Blick zuwarf. »Ich bin nicht hergekommen, um euch dabei zu helfen, Geflüchtete zu ermorden, die ihr nicht in den Griff bekommt. Ich habe ihn geschnappt und einen Haufen anderer Leute davor bewahrt, verletzt zu werden und das ist eure Art, damit umzugehen?« 

			Der FRoE-Agent hielt sich den Arm unterhalb der verbrannten Schulter, während er Cheyenne ungeduldig anschaute. »Entspann dich, Halb …«

			»Sag mir nicht, ich soll mich entspannen, Arschloch. Dieser Kobold sollte jetzt hinter Gittern sein, nicht tot!« 

			»Halt die Klappe und hör mir zu, ja?« Rhynehart deutete mit seinem unverletzten Arm in Richtung der Klippen. »Das ist die Grenze, okay? So bringen wir sie zurück nach Hause. Taaz wird auf der anderen Seite nur mit massiven Kopfschmerzen landen. Und so ist er uns für den Moment vom Hals. Das ist das Beste, was wir tun können, außer ihn zu töten.« 

			»Das ist die … das ist die Grenze?« Cheyenne holte tief Luft und starrte auf den Rand des flachen, dunkelgrauen Felsens. »So kommen sie also durch?« 

			»Hier an diesem Ort, ja.« Der Mann fuhr sich mit der Hand durchs Haar und ging auf den schwarzen Jeep am Ende des Feldweges zu. »Wir haben keine Möglichkeit, die magischen Wesen davon abzuhalten, die Grenze zu überqueren, wenn sie das wollen – vorausgesetzt sie sind bereit, den ganzen Aufwand auf sich zu nehmen, den man aufbringen muss, wenn man in unsere Welt gelangen will. Glaub mir, Neuling, ich habe viele Geschichten darüber gehört, wie schwer es ist, hierhin zu kommen. Aber wenn sie es tun wollen, werden sie einen Weg finden.« 

			Die Halbdrow zwang sich, nachzugeben und dem Agenten zu folgen. Sie war unfähig, zu entscheiden, ob sie jetzt Wut oder Mitleid dem Kobold gegenüber empfinden sollte, der aus dieser Welt in das Reich zurückgeworfen worden war, das er hinter sich hatte lassen wollen.

			»Wie oft habt ihr Taaz schon zurückgeschickt?« 

			Rhynehart hielt neben der Fahrertür des Jeeps inne und begegnete ihrem Blick. »Das ist das erste Mal. Es ist nämlich nichts, was wir auf die leichte Schulter nehmen, Halbblut. Man muss es schon richtig vermasseln, um zurückgeschickt zu werden.« 

			Er riss die Tür ruckartig auf und kletterte mit einem Stöhnen hinein. Cheyenne stieg auch in das Auto und fühlte sich dabei wund, erschöpft und verwirrt. Nichts davon ist so, wie ich es mir vorgestellt habe.

			Nachdem sie die Beifahrertür hinter sich geschlossen und sich angeschnallt hatte, machte Rhynehart den Motor an und fuhr mit dem Jeep in einem engen Kreis zurück auf die Landstraße. Cheyenne konnte nicht anders, als in den Seitenspiegel außerhalb ihres Fensters zu starren. Dort spiegelte sich nichts als ein offener Landstrich zwischen dem dichten Wald mit den leeren Klippen im Rücken und dem Meer, das kein Meer war, sondern ein Portal in eine andere Welt. 

			»Warst du schon auf der anderen Seite?« 

			Rhynehart sah sie nicht an. Sein Griff um das Lenkrad wurde jedoch etwas fester. »Nein. Ich habe es auch nicht vor. Das solltest du auch nicht.« 

			Die Halbdrow blickte auf die offenen Wunden an ihrer rechten Schulter. Wenigstens hatte das Bluten und Stechen aufgehört. Wegen der geringen Schmerzen und weil sie nichts zu tun hatte, während Rhynehart sie vom Reservat wegfuhr, stieg die Müdigkeit in ihr auf. Sie wusste jedoch, dass sie nicht schlafen würde, weil das wegen der angespannten Stille, die zwischen ihr und dem Agenten lag und auch wahrscheinlich während der ganzen, zweistündigen Fahrt gegenwärtig sein würde, nicht möglich war.

			Ich könnte jetzt einen von diesen blöden Brokkoliriegeln vertragen. 

			* * *

			Dieses unangenehme Schweigen hielt tatsächlich die ganze Fahrt über an. Als sie die Gegend von Richmond erreichten, holte Rhynehart tief Luft und warf einen Blick in den Rückspiegel, als ob er erwartete, dass ihnen jemand folgte. »Wo setze ich dich ab?« 

			»Willow Lawn passt.« 

			»Ernsthaft?« Er schaute sie kurz an, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder auf den Verkehr und die kommende Ausfahrt auf den Highway 360 richtete. »Du entspannst dich in einem Einkaufszentrum, nachdem du den ganzen Tag lang gegen magische Kriminelle gekämpft und sie festgenommen hast?« 

			Sie wusste, dass er versuchte, die Stimmung aufzulockern, indem er sich über sie lustig machte, aber sie fühlte sich nicht danach. »Stellst du immer so viele Fragen über das Privatleben von Leuten, die du nicht gut kennst?« 

			Rhyneharts Kiefer spannte sich an, sodass die Muskeln hervortraten, bevor er die Ausfahrt nahm und auf das Einkaufszentrum zusteuerte. »Schätze mal, ich lass dich dann hier raus.« 

			Er hielt den Jeep neben dem Einkaufszentrum an und starrte geradeaus, als Cheyenne sich abschnallte und die Beifahrertür öffnete. Als sie ausstieg, drehte sich der Agent zu ihr und nickte, obwohl er ihr nicht in die Augen schaute. »Behalt das Handy bei dir, ja?«

			»Ja, ich weiß, wie das funktioniert.« Cheyenne schloss die Tür und trat auf den Bürgersteig. Sie sah zu, wie der Jeep vom Parkplatz rollte und bewegte sich weitere fünf Minuten nicht, bis sie sicher war, dass Rhynehart verschwunden war. 

			Ach, wie praktisch es gewesen wär, hierhin zu kommen, wenn ich mein Auto tatsächlich hier gelassen hätte. Was man sich alles antun muss, um ein Doppelleben zu führen, hm?

			Cheyenne schmunzelte müde und machte sich auf den Weg zum Pendlerparkplatz am Highway. Sie hatte immer noch einiges zu tun, vor allem jetzt, wo sie das Grenzreservat gesehen hatte und wusste, wie die FRoE die Dinge regelte, mindestens schon seit ihren Lebzeiten, vielleicht sogar länger. Cheyenne freute sich auf nichts davon.

		

	
		
			
Kapitel 25

			Sie erreichte den Pendlerparkplatz eine halbe Stunde später, nachdem sie die Strecke dorthin in einer Kombination aus normalem Gehen und gelegentlichen, übernatürlichen Sprints in Drow-Gestalt hinter sich gebracht hatte. Cheyenne hätte gelogen, wenn sie behauptet hätte, sie sei nicht komplett erschöpft. Da sie nicht wusste, wann das FRoE-Wegwerfhandy das nächste Mal klingeln würde, musste sie die zusätzliche freie Zeit nutzen, um verschiedene Dinge zu erledigen. 

			Die Halbdrow schnappte sich ihren Rucksack aus dem Kofferraum ihres Autos und nahm ihn mit nach vorne. Sie pfefferte das Wegwerfhandy neben den Rucksack auf den Beifahrersitz und zog ihr privates Handy aus der Vordertasche des Rucksacks. Die erste Nummer, die sie wählte, war eine, die sie auswendig kannte. 

			»Hi, Cheyenne. Ich nehme an, du hast meine Nachricht bekommen?« 

			»Hi, Mom. Ja, habe ich. Tut mir leid, dass es eine Weile gedauert hat, bis ich mich bei dir gemeldet habe.« 

			»Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Ich weiß, du hast eine Menge zu tun. Ehrlich gesagt, habe ich das auch. Danke, dass du dir die Zeit genommen hast, mich zurückzurufen.« 

			Bei jeder anderen Mutter hätte das sicherlich wie ein passiv-aggressiver Versuch geklungen, ihr Kind zu häufigeren Telefonaten zu bewegen. Bei Bianca Summerlin war es nicht mehr als das, wonach es klang – ein Ausdruck der Wertschätzung. 

			»Danke, dass du rangegangen bist.« Cheyenne seufzte und hob die Hand, um sich durch ihr schwarz gefärbtes Haar zu fahren, aber die Bewegung löste einen scharfen Schmerz in ihrer Schulter aus und sie zog ihren Arm schnell zurück. »Ich habe heute mehr Freizeit, als ich erwartet hatte. Ich habe mich gefragt, ob ich noch einmal bei dir vorbeischauen könnte, damit du mir … was auch immer du mir beim letzten Mal zeigen wolltest, zeigen kannst.« 

			Bianca hielt lange genug inne, um ihr Zögern zu verdeutlichen. »Ich habe um sechzehn Uhr dreißig ein Meeting, aber das sollte nur etwa eine Stunde dauern. Organisier dich so, dass du um siebzehn Uhr dreißig hier bist und ich sorge dafür, dass ich den Rest des Abends verfügbar bin.« 

			Ich brauche den Rest des Abends nicht. Und das weiß sie auch. 

			»Klingt gut, Mom. Danke.« 

			»Gern geschehen. Ich sehe dich dann.« Bianca Summerlin war nicht für Smalltalk zu haben, es sei denn, sie wusste, dass er zu etwas führte, das sie wollte. 

			Cheyenne ließ auch ihr Privathandy auf den Beifahrersitz fallen. »Kurz und bündig. Sie ist definitiv der Grund, dass ich das auch kann.« 

			Dennoch konnte sich die Halbdrow nicht vorstellen, dass Bianca mit einem Mann ins Bett steigen würde, der nicht zumindest einige dieser Werte ebenfalls vertrat. 

			* * *

			Sie kam vor 16 Uhr in ihrer Wohnung an und als sie die Uhrzeit auf der Uhr über dem Herd sah, stieß sie einen Seufzer aus. »Wahnsinn. Wieder eine Trainingseinheit mit Mattie verpasst. Die Nachtpirscherin.« 

			Dieses Wort auszusprechen, fühlte sich seltsam an, aber es war eine neue Information über ihre Professorin für fortgeschrittene Algorithmen und das war schon ziemlich viel wert. Sie würde es natürlich nicht gegen die Frau verwenden, es sei denn, sie hätte einen Grund dazu. Im Moment war jedoch das Einzige, was sie von Mattie brauchte, dass sie aufhörte, auszuflippen. 

			Cheyenne ließ sich in ihren Computerstuhl hinter dem Schreibtisch fallen und verfasste eine E-Mail an ihre Professorin, die zu ihrer magischen Mentorin geworden war. 

			Hi Mattie,

			ich hatte heute etwas zu tun und konnte nicht zu deiner Sprechstunde kommen. Wie du wohl schon gemerkt hast. Ich wollte mich nur melden und dir sagen, dass es mir gut geht und ich morgen vorbeikomme.

			Viele Grüße

			Cheyenne

			Sie schickte die Mail ab und schaltete ihren Monitor aus, ohne sich die Mühe zu machen, sich ins Dark Web einzuloggen und das Borderlands-Forum zu überprüfen. Der Gedanke an das Forum, das unter dem Titel ›Third Quarter Projections‹ versteckt war, ließ sie innehalten und sie ließ die Hand in den Schoß fallen. »Third Quarter Projections. Projektionen vom dritten Quartier. Q3, wo der Marktplatz vom Reservat ist. Die Quartiere werden von diesen riesigen, schwarzen Türmen auf die Fläche projiziert.« 

			Ihr entwich ein Lachen wegen der neuen Erkenntnis, dann schüttelte sie den Kopf. »Das ist ein brillanter Codename. Hält fast jeden fern, der nicht in einem der magischen Reservate war. Ich schätze, das schließt magische Wesen aus, die in den Städten geboren wurden und … alle anderen. Hm.« 

			Sie fühlte sich besser, nachdem sie diese kleinen Puzzleteile zusammengesetzt hatte – was im Vergleich zu den anderen Teilen in ihrem Leben, die keinen Sinn ergaben, nicht viel ausmachte – stand vom Schreibtischstuhl auf und ging ins Bad, um zu duschen. 

			Ich würde mir auf ewig Meckereien anhören dürfen, wenn ich so bei einem geplanten Treffen auftauchen würde. Selbst, wenn es ein Treffen mit meiner Mutter ist. Eigentlich besonders, wenn es ein Treffen mit meiner Mutter ist.

			Sie zog das schwarze Tanktop mit dem zerfledderten, schwarzen Satinband und die enge, schwarze Hose mit den Quadraten aus. Dann betrachtete sie ihr Spiegelbild. Als sie sich nach rechts drehte, bekam sie einen guten Blick auf ihre linke Seite, die wegen des Kampfes mit Q’orr mit Ruß bedeckt war, aber größtenteils in Ordnung aussah. Dann drehte sie sich nach links und ächzte. 

			Ihre Schulter sah im Spiegel viel schlimmer aus, als wenn sie an sich herunterschaute. »Wie ein riesiger, verdammter Schlangenbiss.« 

			Es war schwer festzustellen, ob es so rot und geschwollen war, wie es aussah, oder ob das getrocknete Blut den Eindruck verschlimmerte, aber die Dusche würde es zeigen. Ihre Hüfte sah auch übel aus. Cheyenne fuhr mit den Fingern über die aufgerissene Narbe und zog tief Luft ein. Sie war immer noch empfindlich, höchstwahrscheinlich durch den Einsatz ihrer Drow-Supergeschwindigkeit, wegen des Kampfes gegen einen absolut durchgedrehten Kobold und gegen einen Skaxen, der schwarze Magie beherrschte. 

			»Ambar’ogúl.« Das Wort jagte ihr einen Schauer über den Rücken und sie schüttelte den Kopf, als sie in den Spiegel sah. »Mattie hatte recht. In dem Namen steckt irgendeine Macht. Vielleicht werde ich dorthin teleportiert, wenn ich den Namen dreimal schnell sage.« 

			Sie unterdrückte ein Lachen und drehte die Dusche auf. »Mom war sauer, als sie mich dabei erwischt hat, wie ich Beetlejuice geschaut habe.« 

			Die Dusche war genau das, was sie jetzt benötigte. Sie wusch sich das ganze getrocknete Blut von der Schulter, wobei sie aber äußerst vorsichtig war. Sha’gron hatte ihr ziemlich klare Anweisungen gegeben, die Wunde nicht zu waschen, aber das bedeutete nicht, dass Cheyenne nicht den Rest ihres Körpers waschen konnte.

			Die Halbdrow hätte dort unter dem dampfenden Wasser für den Rest des Tages bleiben können – oder zumindest bis das Wasser kalt würde – aber sie musste um halb sechs bei ihrer Mutter in Henry County sein. Unpünktlichkeit war für Bianca ein guter Grund, wütend zu werden. Soweit ihre Tochter wusste, gaben sich alle Leute Mühe, zu früh zu kommen, wenn sie sich mit der Frau trafen. 

			Sie föhnte ihr Haar und beschloss, es zu einem strengen, engen Dutt zurückzubinden, hielt jedoch kurz inne. »Ich habe keine Ausrede mehr dafür, dass ich zufälligerweise spitze Ohren habe, oder?« 

			Sie drehte ihren Kopf von einer Seite zur anderen, ließ ihr Haar über die Schultern hängen und schaute ihr Spiegelbild mit einem gleichgültigen Blick an. Ich muss nur an die Rehe und den Wald denken. Wenn ich es geschafft habe, mich nicht in die Drow-Gestalt zu verwandeln, als der FRoE-Trainingsraum grüne Pfeile auf mich geschossen hat, denke ich, dass ich meine Mutter für ein oder zwei Stunden ertragen kann. 

			Cheyenne trug ihr Make-up zum ersten Mal in den letzten sechs Tagen so auf, wie sie es am liebsten mochte. Heute Morgen hatte sie es eilig gehabt, zum Unterricht zu kommen, aber jetzt brachte sie die Foundation, die etwas blasser als ihr Hautton war und eine extra Schicht dicken, schwarzen Eyeliner, sowie dunklen Lidschatten auf. Der schwarze Lippenstift schien ein bisschen übertrieben für dieses Treffen mit ihrer Mutter, bei dem sie erneut über den Mann sprechen würden, den keiner von ihnen als etwas anderes als Cheyennes abwesenden Vater kannte. Sie entschied sich für die einzige andere Farbe, die sie hatte: ein tiefes, fast schwarzes Kastanienbraun. Dann zog sie ein schwarzes T-Shirt über, das auf der Vorderseite von einem Totenkopf geschmückt war und Ärmel hatte, die lang genug waren, um ihre verletzte Schulter zu verbergen. Außerdem zog sie eine lockere, schwarze Hose an. Abgesehen von der Farbe sah diese nicht besonders gothic aus, aber ihr ging es in diesem Moment mehr um Komfort als um ein Statement. 

			»Wenigstens sind es keine Yoga-Hosen.« 

			Sie wickelte die Ketten, die sie als Armbänder benutzte, wieder um ihre Handgelenke, nickte ihrem Spiegelbild zu und holte ihre Schuhe, ihren Rucksack und ihre Schlüssel. Die beiden Handys steckte sie in die Vordertasche des Rucksacks. Dann eilte sie um etwa zwanzig vor fünf zur Tür hinaus. 

			Wenn ich mir Mühe gebe, flott zu fahren, kann ich es rechtzeitig schaffen. Ich werde auf keinen Fall in nächster Zeit wieder laufen. 

			Auf halbem Weg zwischen dem Ausgang ihres Wohnhauses und ihrem Auto mit dem abblätternden, grauen Lack, spürte sie, wie so oft, ein Kribbeln in ihrem Nacken. Die Halbdrow blickte sich auf dem Parkplatz um und versuchte, diesen Stalker zu finden, der sie seit einer Woche – plus/minus fünf Tage, in denen sie bewusstlos in FRoE-Gewahrsam gewesen war – immer wieder beobachtet hatte. 

			Langsam habe ich die Nase voll davon. Und wer auch immer es ist, weiß jetzt anscheinend auch, wo ich wohne. 

			Eine Frau Mitte dreißig, die in der ersten Etage wohnte, führte ihre zwei Kinder, die beide noch keine fünf Jahre alt waren, über den Parkplatz. Ein Mann, der, soweit Cheyenne wusste, direkt unter ihre wohnte, führte seinen Australian Shepherd spazieren. Ein anderer Mann mit einer Baseballkappe kam ihr auf dem Gehweg entgegen, der gegenüber vom Parkplatz war. Der Typ hatte das Kinn fast bis zur Brust vorgebeugt, während er auf das Handy in seiner Hand starrte. 

			Die Halbdrow schielte zu ihm hinüber, als sie auf ihr Auto zusteuerte, aber der Mann sah nicht ein einziges Mal auf, als er den Bürgersteig hinunterschlenderte. 

			Der Typ, den ich nach der kleinen Schießerei an der Tankstelle gesehen habe, hatte genau so einen Hut getragen. Wenn er von dem blöden Handy aufschauen würde, wüsste ich, ob er es ist.

			Aber das tat er nicht. Cheyenne erreichte ihr Auto und entriegelte die Fahrertür, aber sie beobachtete den Mann mit dem Hut, als er die Straße neben ihrem Wohnkomplex überquerte und weiterging. Ich schwöre, wenn er das nächste Mal in der Nähe ist, wenn ich das Gefühl habe, dass mich jemand beobachtet, spreche ich ihn an.

			Ein Teil von ihr wünschte sich, dass das passieren würde, damit sie herausfinden konnte, wer zum Teufel sie sowohl Zuhause als auch in der Tankstelle und auf dem VCU-Campus beobachtet hatte. Der andere Teil von ihr wünschte sich, es würde einfach aufhören, unabhängig davon, ob sie herausfand, wer es war. Alles andere fühlte sich im Moment viel wichtiger und viel gefährlicher an, wenn sie sich nicht bald darum kümmern würde.

			»Ich kann mich nie auf nur eine Sache auf einmal konzentrieren, oder?« Sie setzte sich hinter das Steuer, platzierte ihren Rucksack auf dem Beifahrersitz und startete den Motor. »Schätze, das habe ich auch von Mom.«

		

	
		
			
Kapitel 26

			Die Fahrt nach Henry County war ereignislos und wirklich langweilig, unter anderem wegen des ungewöhnlich geringen Verkehrsaufkommens, auf das sie auf dem Weg aus der Stadt traf. Auf halbem Weg erinnerte sich Cheyenne an das FRoE-Wegwerfhandy. In Hershs Kurs hatte sie es an diesem Morgen auf lautlos gestellt. Sie holte es aus ihrem Rucksack, vergewisserte sich, dass sie keine verpassten Anrufe hatte und schaltete den Klingelton wieder ein. 

			»Ich will ihnen keinen weiteren Grund geben, mich zu verfolgen. Wenigstens weiß ich, dass Mattie nicht bei all ihren Aussagen über die FRoE und Halbwesen richtig lag. Entweder wollen diese Leute Kontakt zu mir, weil ich die einzige Person bin, die mit dem Mist umgehen kann, mit dem sie sich nicht beschäftigen wollen, oder sie versuchen, mich in die schlimmstmögliche Situation zu bringen, um zu sehen, ob ich etwas wert bin.« 

			Pünktlich um 17:29 Uhr fuhr Cheyennes Auto geräuschvoll über die Kiesauffahrt vor dem Haus, in dem sie ihre Kindheit verbracht hatte. Das riesige ›Farmhaus‹ war eigentlich einfach eine Gebäude mitten im Nirgendwo. Biancas Eltern hatten ihrer Tochter den gesamten Besitz der Farm vermacht, nachdem sie beide im März 2000 innerhalb weniger Wochen gestorben waren, zwei Monate, nachdem Bianca erfahren hatte, dass sie selbst ein Kind bekommen würde.

			Das Grundstück war riesig und bot eine weite Aussicht. Manchmal fühlte es sich im Haus leer an, mit der makellosen Inneneinrichtung und den stetigen Besuchern – Besucher, wie Würdenträger, Politiker, CEOs und unzählige andere. Aber es war nichtsdestotrotz Cheyennes Zuhause. Oder zumindest war es das gewesen, bis sie es irgendwann nicht mehr hatte erwarten können, auszuziehen. 

			Ein schnittiger, schwarzer Lexus war rechts neben den breiten Steinstufen geparkt, die zur Veranda hinaufführten. Cheyenne parkte hinter dem Lexus und zog einen der Gurte des Rucksacks über die linke statt über die rechte Schulter, was sich seltsam anfühlte. Sie war nicht überrascht, ein fremdes Auto in der langen, breiten, privaten Auffahrt ihrer Mutter zu sehen. 

			Ein Meeting bedeutet, dass jemand den weiten Weg hierher auf sich genommen hat, um persönlich mit ihr zu sprechen. Sonst hätte sie gesagt, es sei eine Telefonkonferenz. 

			Als sie das untere Ende der Treppe erreichte, öffnete sich die Haustür. 

			»Nun, ich bin sicher, die Sache wird sich von selbst regeln, Michael. Das tut sie immer.« 

			»Wenn Sie zustimmen, auf jeden Fall.« Der Mann namens Michael trat auf den vorderen Treppenabsatz, drehte sich um und reichte der Frau die Hand. »Ich danke Ihnen, Bianca. Für Ihre Zeit und für Ihren Rat.« 

			»Sehr gern geschehen.« Bianca schüttelte die Hand des Mannes und hielt seinen Blick fest. 

			Immer Augenkontakt halten. Ja, sie weiß bereits, dass ich hier bin.

			»Ich bin froh zu hören, dass meine Zeit und mein Rat die Reise wert sind«, fuhr Bianca fort.

			»Das war immer so und wird auch immer so sein.« Michael, wer auch immer er genau war, nickte und wandte sich von der Tür ab, als Bianca nach draußen trat. 

			Die Frau hatte es perfekt getimt. Als der Blick des Mannes auf Cheyenne fiel, die am Fuß der Treppe stand, streckte Bianca die Hand aus und fügte hinzu: »Michael, haben Sie meine Tochter Cheyenne schon kennengelernt?« 

			»Oh. Äh, nein, ich glaube nicht.« 

			»Cheyenne, das ist Senator Michael Brandon.«

			Cheyenne ging die ersten paar Stufen hinauf und kam dem Mann auf halbem Weg entgegen, indem sie ihre Hand zur Begrüßung ausstreckte. Das angenehme, höfliche, sehr kultivierte Lächeln, das sie dem Mann schenkte, fühlte sich auf ihrem Gesicht unecht an, aber als Bianca Summerlins Tochter hatte sie es perfektioniert, so auszusehen, als ob sie es ernst meinte. Sie setzte diese Fähigkeit nur ein, wenn Bianca in der Nähe war und sie beobachten konnte. »Schön, Sie kennenzulernen, Senator.« 

			»Ja.« Senator Brandon blinzelte überrascht, überrumpelt von dem überfreundlichen Lächeln und der mühelosen Gastfreundschaft, die beide Summerlin-Frauen ausstrahlten, obwohl diejenige, deren Hand er schüttelte, pastellweiße Haut hatte, ganz in Schwarz gekleidet war, mehrere Piercings im Gesicht hatte und ihm einen festen Händedruck schenkte. »Sehr erfreut, Sie kennenzulernen, Cheyenne.« 

			Als er ihre Hand losließ, blieb die Halbdrow auf der mittleren Stufe stehen und drehte sich um, um ihm beim Gehen zuzusehen. Der Senator erreichte die Kiesauffahrt und nickte Bianca auf dem Treppenabsatz zu. »Nochmals, danke. Ich rufe an, wenn es noch etwas gibt, das Ihr Fachwissen gebrauchen könnte.« 

			»Sehr gerne.« Bianca nickte mit einem kleinen, wissenden Lächeln. »Fahren Sie vorsichtig.« 

			»Ja, man nennt mich nicht umsonst hinter meinem Rücken ›der Umsichtige‹.« Der Mann kicherte über seinen eigenen Witz, öffnete die Tür seines Autos und hob eine Hand zum Abschied, bevor er sich hineinsetzte. 

			Cheyenne rührte sich nicht von der mittleren Stufe, bis der glänzende, schwarze Lexus des Mannes hinter einem Hügel verschwunden war, wo er nun etwa einen Kilometer auf der ungepflasterten Straße entlangfahren würde, die als private Zufahrt des Summerlin-Anwesens diente. Dann wischte sie sich die Hand an ihrem Hosenbein ab und stieg den Rest der Treppe hinauf. »›Der Umsichtige‹, hm?« 

			Bianca starrte die leere Auffahrt hinunter. »Na ja, die Leute haben nicht Unrecht. Dieser Mann wird recherchieren und graben, bis er jeden Zentimeter jedes Vorschlags in- und auswendig kennt und wenn sein Herz ihn in eine andere Richtung zieht, wird er trotzdem den Schritt unterstützen, der am wenigsten Öl ins politische Feuer gießt. Sehr, sehr umsichtig.« 

			»Also, was hast du ihm geraten?« 

			»Kurz und bündig? Ich habe ihm gesagt, er soll seinen Instinkten vertrauen.« Bianca sah ihre Tochter mit einem breiten Lächeln an, wenn auch nur mit einem Seitenblick. »Und seine Instinkte sagen ihm immer, dass er kein Öl ins Feuer gießen soll.« 

			Mit einem kaum hörbaren Lachen wandte sich die Frau ihrer Tochter zu und breitete die Arme aus. »Punktgenau fünf Uhr dreißig. Dankeschön.« 

			Cheyenne trat in die Arme ihrer Mutter und atmete den Duft von Vanille und Sandelholz ein. Bei der Umarmung musste sie die Zähne zusammenbeißen, um den zusätzlichen Druck von Biancas Armen auf ihren Schultern auszuhalten, der ziemlich starke Schmerzen bei ihr auslöste. »Ich habe von der Besten gelernt.« 

			Bianca ließ ihre Tochter los und lehnte sich zurück. »Ist alles in Ordnung?« 

			»Ja. Alles gut.« 

			»Du wirkst angespannt.«

			Cheyenne stieß einen Seufzer aus und zuckte mit den Achseln, wobei sie ihre schmerzende Schulter ignorierte. »Ich hatte einen anstrengenden Tag.«

			»Es muss etwas passiert sein.«

			»Nichts, womit ich nicht umgehen kann.« Cheyenne Summerlin konnte lächeln, Smalltalk machen und sich bis ins kleinste Detail mit perfekter Etikette benehmen, wenn sie mit Biancas Kunden, Kollegen und Gleichgesinnten interagierte. Aber bei ihrer Mutter konnte die Halbdrow nichts davon mit der gleichen Überzeugung durchziehen. 

			Obwohl Bianca merkte, dass Cheyenne etwas verschwieg, reagierte sie auf ihre übliche Art und Weise und sorgte dafür, ihrer Tochter nicht zu widersprechen. »Ich verstehe. Komm rein.« 

			Die Frau deutete in Richtung der offenen Haustür und wies den Weg ins Haus. 

			Cheyenne justierte den Rucksackgurt auf ihrer Schulter und folgte ihrer Mutter. 

			Sie weiß, dass ich, wenn ich damit nicht umgehen könnte, etwas sagen würde. Ich kann nicht leugnen, wie glücklich ich darüber bin. Sie geht immer davon aus, dass ich meine Angelegenheiten regeln kann und vertraut darauf, dass ich zu ihr komme, wenn ich es nicht kann. Die Mütter der meisten Leute drängen stärker, wenn sie besorgt sind. 

			Bianca drehte sich auf halbem Weg durch das Foyer um und musterte ihre Tochter. »Mir gefällt übrigens, was du mit deinen Haaren gemacht hast.« 

			Cheyenne konnte ihr Lächeln nicht verstecken. »Danke, Mom. Ich probiere etwas Neues aus.« 

			Sie standen in dem riesigen, geschmückten Foyer und Cheyenne gab ihrer Mutter eine zusätzliche Minute, um ihre Gedanken zu sammeln, indem sie ihre Schuhe auszog. 

			Sie ist immer noch nervös wegen dem, was sie mir zu meinem Vater zeigen will. 

			Als die schwarzen Vans der Halbdrow ordentlich auf dem gefliesten Boden des Eingangsbereiches neben der Tür platziert waren, faltete Bianca die Hände und ließ sie vor ihrer Taille fallen. »Nun, ich denke, ich habe beim letzten Mal, als du hier warst, genug abgelenkt. Sollten wir …?«

			»Oh.« 

			Beide Summerlin-Frauen drehten sich um und sahen Eleanor, Biancas Haushälterin und langjährige Freundin, die auf der anderen Seite des Foyers unter der geschwungenen Treppe stand, die in den zweiten Stock führte. 

			»Hi, Eleanor.« Das Lächeln, das Cheyenne der Haushälterin schenkte, war ganz und gar echt. 

			Eleanor eilte auf die Halbdrow zu und streckte ihre Arme für eine ihrer erdrückenden Umarmungen aus. Cheyenne machte sich bereit für den herzlichen Empfang und hoffte, dass sie es schaffen würde, ernst zu bleiben und nicht emotional zu werden.

			»Zweimal in einer Woche?« Die Haushälterin blickte Bianca mit einem Ausdruck von übertriebener Überraschung an. 

			Bianca breitete die Arme aus und legte den Kopf schief. »Offenbar können wir sie nicht fernhalten.« 

			»Oh, danke, Mom.« Cheyenne entwich ein kleines Lachen, bevor Eleanor sie in die feste Umarmung zog und ganz doll drückte. Die Halbdrow biss erneut die Zähne zusammen und umarmte die Frau so gut sie das mit an die Seiten gepressten Armen konnte.

			Wenigstens kann Mom jetzt gerade nicht mein Gesicht sehen. 

			»Nein, dich würden wir niemals fernhalten wollen.« Eleanor lachte und ließ Cheyenne los. Mit einem atemlosen Lächeln trat sie einen Schritt zurück und strich ihr die widerspenstigen Haare aus dem Gesicht. »Ich liebe dein Haar so, Cheyenne.« 

			»Wow. Danke.« Die Halbdrow lächelte schief. »Ich hätte nicht gedacht, dass es so ein großes Ding ist.« 

			»Es ist unsere Aufgabe, so was zu bemerken«, fügte Bianca mit einem kleinen Lächeln hinzu. 

			»Vor deiner Mutter kannst du nichts verheimlichen.« Eleanor nickte und zeigte auf Bianca. »Und sie verheimlicht nichts vor mir, also musst du gar nicht versuchen, etwas vor mir zu verbergen.«

			Bianca lächelte gutmütig, aber ihrer Tochter entging nicht, wie sich die Augen ihrer Mutter bei Eleanors letzten Worten schtbar verengten. »Wir haben das schon so lange zusammen gemacht, warum sollten wir also jetzt aufhören?« 

			Die Haushälterin lachte und tätschelte die Seiten ihres Rocks, bevor sie ein Taschentuch nahm, um sich die Stirn abzuwischen. »Es tut mir so leid. Entschuldigt bitte. Ich bin gerade mit dem Abendessen fertig. Cheyenne, hast du schon gegessen?« 

			»Noch nicht, nein.« 

			»Bist du hungrig?« 

			»Na ja, ich …« Die Halbdrow drehte sich um und schaute fragend zu Bianca, während Eleanor lächelnd Mutter und Tochter ansah und auf eine Antwort wartete. 

			»Ich bin auf jeden Fall hungrig, Eleanor.« Bianca legte den Kopf schief. »Wenn Cheyenne mit uns essen möchte, kann sie das gerne tun.« 

			»Ich kann zum Essen bleiben.« 

			»Ausgezeichnet. Bis sechs Uhr sollte alles fertig sein.« Eleanor stopfte das Taschentuch in ihre Rocktasche, nickte und schaute die anderen beiden glücklich an. »Ich werde ein zusätzliches Gedeck auflegen.« 

			»Danke, Eleanor.« Bianca und ihre Haushälterin schauten sich gegenseitig mit einem wissenden Blick an. 

			Unzählige Blicke, welche die Frau und ihre Freundin austauschten, hatte Cheyenne zu lesen gelernt, als sie aufgewachsen war. Es gab jedoch immer noch ein oder zwei, welche die Halbdrow nicht ganz verstehen konnte. Dieser war einer davon, vor allem, weil Eleanor höflich nickte – als ob sie eine weitere Bitte erhalten hätte – und ihr Lächeln breiter wurde. »Hm. Möchte eine von euch etwas trinken?« 

			»Ein Perrier mit Zitrone, bitte«, antwortete Bianca. 

			Mom trinkt dieses Mal nichts. Entweder hat sie sich wieder zusammengerissen, seit ich das letzte Mal meinen wunderbaren Dad erwähnt habe, oder sie versucht herauszufinden, was mit mir los ist. Lass uns eins nach dem anderen angehen. 

			»Ich nehme das Gleiche. Danke.«

			»Ausgezeichnet.« Eleanor schenkte Cheyenne ein warmes Lächeln und eilte zurück durch das Haus in Richtung der beachtlichen Küche, die auf der anderen Seite des Gebäudes war. 

			»Würdest du es bitte in mein Arbeitszimmer bringen?«, rief Bianca ihr nach. 

			Die Haushälterin drehte sich um, nickte und begegnete Biancas Blick. »Natürlich.« Dann war sie weg. 

			Cheyenne sah ihre Mutter an, die in die andere Richtung innerhalb des Hauses deutete und einen Schritt dorthin machte. »Sollen wir?« 

			»Japp.« Die Halbdrow eilte durch das Foyer, nicht sicher, ob sie aufgeregt war über das, was sie gleich sehen würde, oder besorgt, dass Bianca nicht mehr so zögerlich zu sein schien wie beim letzten Mal. 

			Sie hatte eine Woche Zeit, sich mental vorzubereiten. Ich schätze, wir beide werden bald herausfinden, ob das lange genug war.

		

	
		
			
Kapitel 27

			Die Flügeltüren zum Arbeitszimmer wurden nur dann geschlossen gehalten, wenn Bianca Treffen mit Vertretern aus Washington, politischen Persönlichkeiten oder Senatoren wie Michael Brandon abhielt. Cheyenne folgte ihrer Mutter durch die Türen in einen Raum, der eher in ein englisches Herrenhaus als in das Heim einer alleinerziehenden Mutter gehörte. 

			»So. Unser letztes Gespräch hat damit geendet, dass ich dir das letzte Puzzlestück, zeigen wollte.« Bianca trat durch den großen Raum, der von sanften, warmen, gelben Lichtern erhellt wurde und auf beiden Seiten von Mahagoni-Bücherregalen gerahmt war. Das Regal auf der rechten Seite wurde von einem großen Kamin unterbrochen, der unbenutzt war, obwohl es Ende September war. Ein großer, polierter Schreibtisch nahm fast die gesamte Länge der hinteren Wand ein. Zu diesem ging Cheyennes Mutter nun. »Und du bist zurückgekommen, weil du es immer noch sehen willst.« 

			Das ist ihre Art, mich zu fragen, ob ich mir sicher bin. »Und für Eleanors Kochkünste.«

			Bianca schenkte ihr ein kleines, relativ angespanntes Lächeln und stieß ein ›hmmm‹ aus. 

			Okay. Test bestanden. Sie will es hinter sich bringen. »Ja, Mom. Ich will es trotzdem sehen.« 

			»Okay.« Bianca nickte und winkte ihre Tochter nach vorne, als sie hinter ihren Schreibtisch trat.

			Es war Cheyenne nicht entgangen, dass Bianca die schweren französischen Türen für dieses kleine Treffen nicht hinter ihnen geschlossen hatte. 

			Das heißt nicht, dass sie die Sache nicht ernst nimmt, sondern nur, dass sie sich unterbrechen lassen würde, wenn etwas anderes dazwischenkäme. Oder sie will, dass ich denke, es ist keine große Sache mehr, aber wir beide wissen, dass das nicht stimmt. 

			Bianca loggte sich in ihren Computer ein, klickte zweimal auf die Maus und tippte etwas ein, dann drehte sie den Monitor von sich weg, sodass er nun offen zum restlichen Arbeitszimmer stand und die Halbdrow ihn sehen konnte. »Du musst schon etwas näher kommen, Cheyenne. Es ist keine HD-Qualität, Liebes.« 

			Cheyenne nahm ihren Rucksack vom Rücken und lehnte ihn an das Bein des nächstgelegenen Sessels an, bevor sie zum Schreibtisch ihrer Mutter ging. Bianca betrachtete das eingefrorene Bild, das den gesamten Bildschirm ausfüllte und konnte dabei ihre Anspannung nicht verbergen, obwohl sie mit all ihrer Willenskraft versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Sobald Cheyenne den Schreibtisch erreicht hatte, sah sie ihre Mutter an und wartete. 

			»Ich weiß, wie geschickt du darin bist, Dinge zu finden, von denen die meisten Leute denken, sie hätten sie versteckt.« Bianca deutete mit einem Kopfnicken auf den Monitor. »Du kannst mich gerne unterbrechen, wenn du das schon einmal gesehen hast.« 

			Sie denkt, ich hätte versucht, mich in ihre Dateien zu hacken. Ich kann nicht glauben, dass mir das noch nie in den Sinn gekommen ist. 

			Die Halbdrow musterte das leicht verschwommene Bild auf dem Bildschirm und schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was das ist, Mom.« 

			Was sie sagen wollte, war: »Komm endlich zur Sache«, aber so benahmen sich die Summerlins nicht. Nicht bei feiner Gesellschaft und nicht miteinander. So viel war ihnen beiden klar. 

			Bianca atmete nervös ein, dann nickte sie. »Okay.« 

			Sie griff über den Schreibtisch nach der Maus, bewegte den Cursor und klickte auf die Play-Taste. Es hatte keinen Ton, aber das brauchte es auch nicht. Cheyenne spürte, wie ihre Mutter sich neben sie stellte, um sich das Video mit ihrer Tochter anzusehen, aber die Halbdrow konnte ihre Augen nicht von dem abwenden, wovon sie hoffte, dass es endlich ein paar Fragen über ihren vermissten Vater beantwortete. 

			Die Aufnahme wackelte ein wenig, wahrscheinlich durch starken Wind. Außerdem war das Video aus einem erhöhten Winkel aufgenommen worden und es zeigte einen hohen Maschendrahtzaun mit Stacheldraht und offenen Toren in seiner Mitte. Mehrere Sekunden lang war sonst nichts zu sehen. Dann trat ein Mann in Jeans und Pullover in der rechten oberen Ecke des Monitors ins Bild. 

			Er war groß und sah gut aus, soweit die körnige Textur der Kamera seine Züge einfangen konnte. Sein dunkles Haar wurde von der Brise zerzaust, während der Mann über den Bürgersteig in Richtung der offenen Maschendrahttore schlenderte. Dann blieb er stehen und hob seine leeren Hände auf Kopfhöhe. 

			Cheyenne warf einen Blick auf ihre Mutter, aber Bianca war immer noch auf den Monitor fixiert. »Schau weiter zu.« 

			Die Halbdrow tat, wie ihr gesagt wurde und wartete. Ist er das? 

			Ein weiterer Mann betrat das Bild vom unteren Rand des Monitors. Dieser trug die Uniform eines Wachmanns und eine schwarze Baseballkappe. Ein Gewehrriemen war über seine Schulter geschlungen und während er das Gewehr vor sich hielt, als er sich dem großen Mann im Anzug näherte, wurde deutlich, dass der Wachmann nicht drohen musste, da er eine Waffe hatte. 

			Der Mann blickte zu der Überwachungskamera auf und lächelte breit. Cheyennes Herz flatterte in ihrer Brust. Trotz der Körnigkeit der Aufnahme war in den Augen des Mannes ein Schimmer von etwas Schelmischem und unverkennbar Tödlichem zu erkennen. 

			Und dann veränderte er sich.

			Das hellbraune Haar verlor seine ganze Farbe, nahm das Cheyenne so vertraute Knochenweiß an und wurde länger, bis es in einem lockeren Dutt im Nacken des Mannes hing. Die Jeans und der Pullover verschmolzen zu einem weißen T-Shirt und einer weiten, grauen Jogginghose, auf deren Bein dunkle Buchstaben aufgedruckt waren, die Cheyenne nicht lesen konnte. Die Hautfarbe des Mannes, die so unauffällig gewesen war, dass sie nicht wirklich darüber nachgedacht hatte, war nun grau, wie es bei Drow klassisch war. Wegen der Ausrichtung der Kamera konnte Cheyenne seine Ohren nicht sehen, aber sie hatte keinen Zweifel daran, dass sie an denselben Stellen gespitzt waren wie ihre eigenen, wenn sie in die Gestalt schlüpfte, die dieser Mann ihr vererbt hatte. 

			Die Wache versteifte sich, dann stürmte eine weitere Wache in den Bildausschnitt. Beide richteten ihre Waffen auf den Drow-Gefangenen, der sich langsam und ohne einen Hauch von Angst oder Angespanntheit hinkniete. Eine Wache schnappte die Handgelenke des Drow, der diese immer noch in der Luft hielt und bog sie hinter den Rücken des Gefangenen. Cheyenne sah die Handschellen nicht, aber sie wusste, dass sie da sein mussten. Tonlose Worte wurden gewechselt, dann wurde der Drow auf die Füße gerissen und in Richtung der Kamera geschoben. 

			Er wehrte sich nicht. Es sah sogar so aus, als würde er bekommen, was er wollte – vor allem, als er noch einmal in die Kamera blickte, bevor er am unteren Rand des Monitors verschwand. Dann war nichts mehr im Bild außer dem offenen Maschendrahtzaun, dem Stacheldraht und dem leeren Bürgersteig dahinter. 

			Taucht lange genug auf, um einen bleibenden Eindruck zu hinterlassen und verschwindet dann. Genau wie bei uns. 

			Der Monitor wurde schwarz, bis auf das kreisförmige Wiedergabesymbol am unteren Rand des Bildschirms und im Arbeitszimmer herrschte absolute Stille. Cheyenne schluckte und machte unwillkürlich einen Schritt nach hinten. Als sie ihre Mutter ansah, hatte Bianca den rechten Arm auf ihrem Bauch liegen und stützte den linken Ellbogen auf ihrer rechten Hand auf, während sie die Finger an die Lippen presste. Die Halbdrow versuchte die Gefühle ihrer Mutter zu lesen und erkannte Angst, Scham, Verwirrung, Bedauern und einen kleinen Anflug von Belustigung. 

			All diese Emotionen verschwanden sofort wieder, als sich ihre Mutter einen kurzen Augenblick später gefasst hatte und stattdessen nur noch die für sie typische Gelassenheit ausstrahlte. Bianca senkte ihre Hand, bevor sie sich umdrehte, um dem Blick ihrer Tochter zu begegnen. »Das Video haben sie mir gegeben, Cheyenne, einen Monat nachdem ich deinen Vater kennengelernt hatte. Zwei Tage später hatte ich einen positiven Schwangerschaftstest in der Hand.« 

			Die Halbdrow blinzelte. »Warum das?« 

			Bianca hob die Augenbrauen und brauchte nicht um Klarstellung zu bitten. 

			»Warum haben sie dir diese Aufnahmen gegeben?« Cheyenne zeigte auf den Monitor. »Ich meine, woher wussten sie, dass sie es dir geben sollten?« 

			»Hmm. Das musste ich aus ihnen rausquetschen, als sie mir das hier gebracht haben.« Bianca holte tief Luft, stellte sich gerade hin und rollte die Schultern nach hinten. »Das ist der Mann, nach dem du mich gefragt hast. Häftling 4872. Anscheinend ist er aus einer Einrichtung geflohen, die, wie man mir sagte, so gebaut wurde, dass ein Ausbruch unmöglich ist.« 

			»Und drei Tage später kam er zurück. Um sich zu stellen.« 

			Das war das Seltsame an dem verschlüsselten Bericht, den ich gefunden habe – nach drei Tagen ist Insasse 4872 freiwillig ins Gefängnis zurückgekehrt. 

			Bianca schürzte die Lippen. »Ja. Sie wollten herausfinden, wo er ist und was er in den drei Tagen gemacht hat. Natürlich haben sie mir das nicht alles gesagt, sondern nur, wie sie die Verbindung zu mir hergestellt hatten.« 

			Als ihre Mutter lange genug innehielt, dass die Stille frustrierend wurde, murmelte Cheyenne: »Mom?« 

			Blinzelnd schenkte Bianca ihr ein kleines, abwesendes Lächeln. »1999 habe ich den Silvesterabend auf einer sehr vornehmen Party im Event-Ballsaal des St. Regis Hotels in DC verbracht, Cheyenne. Es war eigentlich nicht gerade üblich für mich, zu so etwas hinzugehen, aber weil es damals sehr gut für mich in meiner Karriere lief, hatte ich mir eingeredet, dass ich es mir verdient hatte, mal etwas ›lockerer‹ zu sein, wenn man es so ausdrücken will.« 

			Sie hat sich wohl Princes Ausspruch ›party like its 1999‹ wirklich zu Herzen genommen. Cheyenne wusste nicht, ob sie lächeln wollte bei dem Gedanken, dass ihre eigene Mutter sich vor Jahren mit der politischen Elite von Washington besoffen hatte.

			»Ich habe einen Mann auf dieser Party getroffen. Er war charmant und kultiviert und …« Bianca blickte auf ihre offene Hand hinunter, ballte sie dann zu einer Faust und ließ sie neben sich fallen. »Und obwohl ich Klischees in all ihren Formen verachte, hat mich dieser Mann umgehauen. Wir sind lange genug in diesem Ballsaal geblieben, um das neue Jahr in aller Öffentlichkeit mit Champagner einzuläuten. Dann haben wir die Nacht zusammen verbracht. Oder zumindest ein paar Stunden. Ich habe keine Ahnung, wann oder wohin er gegangen ist. Am nächsten Morgen war das Bett leer und ich war allein.« 

			Ein Teil von Cheyenne wollte ihre Mutter umarmen. Der andere Teil von ihr – der größere, pragmatischere Teil, der einundzwanzig Jahre damit verbracht hatte, zu lernen, wer ihre Mutter war, nur um rückblickend zu sehen, dass nichts davon stimmte – wusste, dass eine Umarmung das Letzte war, was ihre Mutter wollte. Oder, was sie brauchte. Stattdessen führte die Halbdrow das Gespräch fort und beendete den Gedanken. »Sie haben also die Sicherheitsvideos vom Hotel geholt. Dann sind sie Hunderte von Gesichtern durchgegangen, um das eine zu finden, das zu dem Mann passte, der sich vor laufender Kamera in einen Drow verwandelt hat.« 

			Sie deutete auf den Monitor und Bianca versteifte sich kurz, bevor sie sich wieder entspannte.

			»Du weißt, was ich von diesem Wort halte, Cheyenne.« 

			Dieses Wort. ›Drow‹. Die andere Hälfte von mir. Cheyenne spürte, wie ihre Lippen zitterten, als sie sie zusammenpresste. »Und sie haben ihn gefunden. Mit dir.« 

			Bianca starrte auf den schwarzen Computermonitor. »Ja.« 

			»Dieser Mann ist mein Vater.« 

			»Ja.« 

			Cheyenne zeigte wieder auf den Bildschirm. »Und das kam von einer Überwachungskamera im Chateau D’rahl.«

			Bianca blickte schließlich vom Monitor weg. »Chateau was?« 

			»D’rahl. Das … das Hochsicherheitsgefängnis für …« Die Halbdrow räusperte sich. Ich bekomme nur eine Warnung und die hat sie schon gegeben. »Für Leute wie ihn, Mom. Dort haben sie ihn festgehalten. Und er ist zurückgegangen.« 

			»Es sieht ganz so aus, ja.« 

			»Haben sie dir noch etwas gesagt? Haben sie dir gesagt, wo das Gefängnis ist, oder ob sie ihn verlegt haben, oder wie lange er …?«

			»Stopp.« Biancas Blick war so fest und beständig wie der scharfe Ton ihrer Stimme, obwohl sie um kein einziges Dezibel lauter wurde. »Was ich dir gesagt habe, ist alles, was sie mir gesagt haben. Nicht mehr und nicht weniger. Ich weiß, dass du noch viele Fragen hast, Cheyenne. Und ich weiß, du willst Antworten. Die habe ich nicht. Und ehrlich gesagt, will ich auch nichts mehr wissen, aber das ist jetzt auch egal.« 

			»Es spielt keine Rolle?« Cheyennes blinzelte schnell, während sich ihr Magen zusammenzog. »Wie kannst du das sagen?« 

			»Du bist meine Tochter.« Bianca holte noch einmal tief Luft und das einzige Anzeichen einer anderen Emotion außer ihrer reinen Willensstärke war ein kurzes, fast unmerkliches Aufblähen ihrer Nasenflügel. Aber ihre Tochter hörte, wie sich der Herzschlag der Frau in ihrer Brust beschleunigte und Cheyenne wusste, dass dies das Höchste der Gefühle war, das sie bekommen würde. »Meine, Cheyenne. Ich habe dich auf die beste Weise aufgezogen, die ich kannte, ohne zu wissen, was du brauchst. Ich habe dich allein in diesem Haus großgezogen, trotz all der Spekulationen und der Neugierde und der Fragen. Eine Nacht, in der ich alle Vorsicht über Bord geworfen habe und das Ergebnis war, dass ich mein ganzes Leben auf Eis gelegt habe, es hierher verlegt habe, mitten ins Nirgendwo und getan habe, was ich tun musste. Für dich. Für mich. Für uns. Es gab nie einen Tag und wird nie einen Tag geben, an dem ich die Verantwortung für meine Entscheidungen auf deine Schultern lege, aber wenn ich sage, dass es keine Rolle spielt, dann ist das das Ende dieser Diskussion. Dieser Mann hat mir dich gegeben und darüber hinaus könnte er genauso gut nicht existieren.« 

			Aber er tut es.

			Jede Faser von Cheyennes Wesen wollte ihre Mutter anschreien, aber es war sowieso unmöglich, Biancas Meinung zu ändern. Kraft, Lautstärke und Leidenschaft waren nicht der Weg, um zu ihr durchzudringen. Die Frau hatte den längsten Monolog gehalten, den Cheyenne seit einundzwanzig Jahren über ihren Vater gehört hatte und mehr würde Cheyenne auch nicht bekommen. 

			Sie starrten sich an, beide Frauen hatten ihre Emotionen scheinbar vollständig unter Kontrolle, während sie jeweils auf ihre eigene Art und Weise innerlich wüteten. 

			Ein leises Klopfen kam von der Schwelle des Arbeitszimmers und Mutter und Tochter drehten sich um, um Eleanor mit einem silbernen Tablett in der Hand im Türrahmen stehen zu sehen. »Ich musste das Huhn aus dem Ofen holen, deshalb hat es mit den Getränken etwas länger gedauert. Möchtet ihr trotzdem …?«

			»Ja, Eleanor. Ich danke dir.« Bianca entfernte sich von ihrer Tochter und deutete in Richtung des Couchtisches, der mittig zwischen den Sesseln vor dem Kamin stand. »Stell sie dort ab, wenn du willst. Wird das Abendessen trotzdem um sechs fertig sein?« 

			»Das wird es.« Die Haushälterin wandte den Blick ab und schritt durch das Arbeitszimmer, in dem eine sehr angespannte Stimmung herrschte. Sie stellte das silberne Tablett auf den Couchtisch. Das Mineralwasser war bereits in zwei zierliche Kristallgläser gegossen, die auf dem Tablett standen und frische Zitronenspalten waren ordentlich auf den Rändern platziert worden. Das Eis klirrte, als Eleanor die Gläser abstellte und ihre Hände an ihrem Rock abwischte. »Sechs Uhr. Gibt es vorher noch etwas anderes?« 

			»Nein. Wir sehen uns beim Essen.« Biancas Lächeln war diesmal anders als sonst, das hieß, es war angespannt und verkrampft und kam nicht annähernd an das übliche Level von Selbstsicherheit heran. 

			»Danke, Eleanor«, murmelte Cheyenne. 

			Die Haushälterin senkte den Kopf, sah aus, als wolle sie ihren Blicken begegnen und entschied sich dann, lieber auf Nummer sicher zu gehen. Sie verließ das Arbeitszimmer, ihre Schritte klapperten leise auf dem Fliesenboden, bis sie in dem riesigen Anwesen verschwand.

		

	
		
			
Kapitel 28

			Cheyenne musste etwas tun. Sie ging zum Couchtisch und holte die beiden Gläser mit Mineralwasser und Eis. Das eine reichte sie ihrer Mutter und Bianca starrte auf die Zitronenspalte am Glas. Sie nahm das Kristallglas und murmelte: »Danke«, dann nahm sie einen zaghaften Schluck. 

			»Er hat dich nicht allein gelassen.« Cheyenne blickte ihre Mutter an, bereit, das Risiko einzugehen. 

			Bianca schwenkte den Monitor in seine ursprüngliche Position. »Das weiß ich, Cheyenne. Ich habe dich und dafür bin ich jeden Tag dankbar.« 

			»Nein, ich meinte im Hotelzimmer.« 

			»Wie bitte?« 

			Cheyenne stellte ihr Glas auf dem silbernen Tablett ab, bevor sie sich neben den Sessel hockte. Sie öffnete ihren Rucksack und schob ihren Laptop beiseite, um zu finden, was sie suchte. Als sie hineingriff, schlossen sich ihre Finger um das kupferne Kästchen. Es fühlte sich wärmer und schwerer an, als sie es in Erinnerung hatte. 

			Bianca atmete tief durch die Nase ein, als ihre Tochter aufstand und die kupferne Puzzleschachtel präsentierte, die sie in beiden Händen hielt. »Das ist ein Schmuckstück, Cheyenne. Eine sehr hohle und bedeutungslose Geste von dem Mann, der es in diesem Hotelzimmer hinterlassen hat.« 

			»Aber du hast es behalten.« 

			»Ich …« Biancas Mund hing zwei Sekunden lang offen, bevor sie ihn wieder schloss. »Das habe ich. Und ich weiß beim besten Willen nicht, warum.« 

			»Weil du wusstest, dass es für mich war.« Die Halbdrow trat auf ihre Mutter zu und warf einen Blick auf die Kupferschachtel. Als sie ein Kind gewesen war, hatte das Kästchen in ihrem Zimmer im Bücherregal gestanden. In letzter Zeit hatte es auf der Kommode in ihrer Wohnung gelegen – bis zu dem Tag, an dem sie es Mattie Bergmann gezeigt hatte und ihr mehr Fragen gestellt hatte, als die Universitätsprofessorin hatte beantworten können. »Oder?« 

			»Ich hatte sicherlich keine Verwendung dafür.« Bianca hob das Glas Mineralwasser an die Lippen, um noch einen Schluck zu trinken, aber ihr Blick verweilte auf der Puzzleschachtel. »Ich dachte früher, dass es dir vielleicht etwas Trost spendet.«

			»Du hast immer gesagt, dass er es für mich hinterlassen hat. Dass er wollte, dass ich es bekomme, weißt du noch?« 

			»Natürlich, das tue ich. Cheyenne, du musst verstehen, dass dieser Mann keine Rücksicht auf die Konsequenzen seines Handelns nahm. Wer auch immer er war, wer auch immer er ist, er schien zu denken, dass das Hinterlassen einer Metallbox als ausreichende Geste dienen würde, um … etwas von mir zu bekommen. Sicher, er könnte sie als Entschuldigung oder als Symbol der Wertschätzung hinterlassen haben, wie vulgär das auch klingen mag. Um ehrlich zu sein, ich glaube, er wollte nicht, dass ich ihn vergesse. Ich konnte das alles nicht zu einem Kind sagen, Cheyenne. Zu dir. Dein Vater, der Mann, den du so dringend finden willst, hat nicht an dich gedacht, als er die Kiste hinterließ. Er hat nur an sich selbst gedacht.« 

			Cheyenne beruhigte ihren Atem und wartete darauf, dass Bianca ihren Blick wieder erwiderte. »Ich glaube, ich weiß, was es ist.« 

			Bianca erstarrte. Sie blickte auf die kupferne Puzzlebox und eins ihrer Augen zuckte zögernd und misstrauisch. »Nun. Das ist deine Sache. Wenn du einen Sinn darin findest, freue ich mich für dich. Aber ich will nicht …« 

			Das laute, elektrische Klingeln eines Festnetztelefons erfüllte das Arbeitszimmer. Bianca blinzelte und schaute über ihren großen Schreibtisch auf das schnurlose Telefon in seiner Halterung. Keine der beiden Summerlin-Frauen bewegte sich, bis das Telefon ein zweites Mal klingelte.

			»Entschuldige mich.« 

			Cheyenne biss die Zähne zusammen und umklammerte mit beiden Händen die kupferne Puzzleschachtel. Wer auch immer anruft, hat hoffentlich etwas wirklich Wichtiges zu sagen. Was wahrscheinlich der Fall ist, denn Mom gibt die Nummer nicht an jeden heraus. 

			Ihre Mutter trat um die Vorderseite des Schreibtisches herum und hob das schnurlose Telefon aus seiner Halterung. »Bianca Summerlin.« 

			Die Stimme der Frau hatte ihre gewohnte ruhige, selbstsichere Haltung angenommen, als wären die letzten zwanzig Minuten nie geschehen. Sie leckte sich über die Lippen, dann wich die Farbe aus ihrem Gesicht. 

			Cheyenne runzelte die Stirn. 

			»Einen Moment, bitte.« Bianca nahm den Hörer vom Ohr, trat auf ihre Tochter zu und bot ihr den Hörer an. »Es ist für dich.« 

			»Was?« Das Wort kam im Flüsterton heraus. Cheyennes Augen weiteten sich. Ihre Mutter streckte den Hörer ein wenig weiter aus und die Halbdrow nahm ihn zögernd entgegen. 

			Ich bekomme hier keine Anrufe. 

			In dem Moment, als das Telefon Biancas Hand verließ, streckte die Frau die Hand aus, um sich auf dem langen, stabilen Schreibtisch abzustützen. Sie starrte mit großen Augen auf den Boden, während Cheyenne die kupferne Puzzleschachtel auf den Schreibtisch ihrer Mutter stellte und das Telefon an ihr Ohr hob. 

			»Hallo?« 

			»Netter kleiner Trick, den du mit dem Handy, das wir dir gegeben haben, abgezogen hast, Halbdrow. Wie geht’s der Schulter?« 

			Cheyenne riss das Festnetztelefon von ihrem Ohr weg, als sie die Stimme von Sir erkannte. Dann zog sie den Ärmel ihres T-Shirts hoch, um auf die beiden Wunden an ihrer rechten Schulter zu starren und alles fügte sich zusammen. Sha’gron, die ihre Finger in die offenen Wunden gedrückt hatte. Die Aussage der Trollheilerin, dass Cheyenne lieber wegschauen sollte. Die Anweisung, die Wunde nicht zu waschen, was selbst von einer magischen Heilerin seltsam war. Rhynehart, der Cheyenne gefragt hatte, wo er sie abholen sollte, anstatt auf dem VCU-Campus aufzutauchen und sie in den Jeep zu beordern – weil er ihren Standort nicht über das Wegwerf-Handy hatte orten können. Also hatte er in Res 38 namentlich nach Sha’gron gefragt und die Heilerin hatte ihre Arbeit getan – und noch einiges mehr. 

			Wut und Empörung durchströmten Cheyennes. Die Hitze ihres Drow-Blutes flammte an der Basis ihrer Wirbelsäule auf, aber da ihre Mutter direkt neben ihr stand, unterdrückte sie den Impuls. Sie hob das Telefon wieder an ihr Ohr. »Sie haben mir einen verdammten Peilsender in die Schulter gesteckt? Wir hatten eine Abmachung!« 

			Biancas Kopf schnellte hoch und die Frau starrte ihre Tochter mit großen Augen an, wobei sie immer noch unglaublich blass aussah. Cheyenne registrierte das aber kaum.

			»Und du hast die Bedingungen geändert, Halbblut.« Sir klang, wie immer, äußerst selbstgefällig. »Ich werde nicht sagen, dass ich nicht beeindruckt bin, denn das wäre eine Lüge. Ich schätze Lügen nicht, Blakely und ich habe auch nicht viel Toleranz dafür.« 

			Obwohl die Stimme des Mannes zu ihr durchdrang, nahm Cheyenne ein anderes Geräusch wahr, das nicht aus dem Telefon kam. Es war das Knirschen von Reifen, die über den Kies der Auffahrt fuhren und dann vor dem Haus zum Stehen kamen. Autotüren öffneten und schlossen sich. Mehrere Paare von Stiefeln knirschten über die Kieselsteine und bahnten sich ihren Weg zu den breiten Steinstufen, die zur Haustür führten. 

			»So funktioniert das nicht«, schrie Cheyenne in das Telefon. Dann ließ sie den Hörer fallen und stürmte quer durch Biancas Arbeitszimmer, bevor der Hörer ein zweites Mal auf dem fein gewebten Teppich aufprallte. 

			Sie eilte wutentbrannt durch das Haus ihrer Mutter, den Flur hinunter und zurück zu dem sauberen, fein dekorierten Wohnzimmer, das dazu diente, Gäste zu unterhalten, die einen bestimmten Bekanntheitsgrad hatten. 

			Ich werde diesen Blödsinn nicht dulden.

			Die Halbdrow erreichte die Eingangstür, nachdem sie durch das Wohnzimmer gestürmt war und riss fast die Klinke aus der Fassung, als sie sich von ihrem Drowblut leiten ließ. Die Haustür knallte gegen die Innenwand und Cheyenne verlor die Fassung.

		

	
		
			
Kapitel 29

			Zwei FRoE-Agenten in schwarzen Schutzanzügen standen vor der Eingangstür. Einer von ihnen hatte es bis zur zweiten Steinstufe geschafft. Da er näher dran war, ließ Cheyenne ihre Wut auf ihn los. 

			Der Mann hatte nicht genug Zeit, zurückzutreten, bevor sie nach ihm griff. Schwarze Ranken schossen aus ihren Fingerspitzen und warfen den Mann von den Füßen. Er schlitterte auf dem Rücken über die Kiesauffahrt und die Halbdrow drehte sich um, damit sie sich um den anderen Mann kümmern konnte. 

			Ihre magischen Ranken peitschten auf ihn zu und wickelten sich um seinen Rumpf. Cheyenne schleuderte ihn zum anderen Ende der Kiesauffahrt, dann wurde ihre Aufmerksamkeit von dem ersten der drei SUVs erregt, die einige Meter von der Treppe entfernt parkten. Sie schickte eine knisternde Kugel aus schwarzer Energie auf das Fahrzeug, die eine gewaltige Delle in der hinteren Beifahrertür hinterließ und den Geländewagen auf seinen Rädern zur Seite schaukeln ließ. Der Mann auf dem Fahrersitz sprang aus dem Auto und sie schickte eine weitere schwarze Kugel auf ihn zu. Er duckte sich und die Dunkelelfe drehte sich zu den beiden Männern um, die aus dem zweiten Geländewagen stiegen und auf sie zukamen. 

			Es spielte keine Rolle, dass sie die Hände hochhielten und die Augen vor Überraschung weit aufgerissen hatten. Die Halbdrow streckte beide Hände aus und die schwarzen Ranken aus ihren Fingern schlangen sich um die FRoE-Agenten. Der erste schrie auf, als die magischen Ranken ihn nach hinten warfen. Der andere wurde zwei Meter hoch in die Luft katapultiert, bevor Cheyenne ihn zur Seite schleuderte. Er landete mit einem hohlen, metallischen Aufprall auf der Motorhaube des Geländewagens und rutschte auf den Schotter. 

			Sie schickte zwei weitere Kugeln aus zischender, schwarzer Energie auf das zweite Fahrzeug, die die Motorhaube zerdrückten und das Fenster auf der Beifahrerseite zerschmetterten. All ihre Wut und alles, was sie im Arbeitszimmer ihrer Mutter zurückgehalten hatte, brach nun hervor. Sie nahm weder Rücksicht auf die unbewaffneten Männer, die draußen geparkt hatten, noch auf ihre schmerzhaften, halb verheilten Schulterwunden. Es interessierte sie auch nicht, dass sie einen der Männer erkannte, der sich mit vor Schmerzen verzogener Miene vom Schotter hochstemmte. 

			»Cheyenne Blakely Summerlin!«

			Der bestimmte, unüberhörbare Befehl ihrer Mutter holte die Halbdrow aus ihrem Wahn und sie sah, was sie getan hatte. Cheyennes Brust hob sich, sie schluckte und schaute sich die Zerstörung an. Von den drei Geländewagen waren zwei von ihrer Magie stark geschädigt worden. Ein halbes Dutzend FRoE-Agenten stand dort in schwarzen Uniformen, zwei von ihnen bluteten, keiner von ihnen trug die schützende SWAT-Ausrüstung, die sie erwartet hatte. Keiner richtete eine Waffe auf sie, weil keiner eine Waffe hatte. Glas verunreinigte die Kiesauffahrt vor dem zweiten Fahrzeug und der Mann, den sie zu erkennen glaubte, starrte finster zu ihr auf.

			Rhynehart. 

			Bianca stürmte nach draußen auf die vordere Veranda und blieb hinter ihrer Tochter stehen. Ihre Stimme war dieses Mal viel leiser, nicht mehr als ein raues Flüstern, aber sie klang so warnend und missbilligend, dass Bianca genauso gut hätte schreien können. Vielleicht war es sogar noch schlimmer. »Hast du alles vergessen, was ich dir beigebracht habe?« 

			Cheyenne leckte sich über die trockenen Lippen, wobei ihre Zunge genauso trocken war. Sie zwang ihren schweren Atem, sich etwas zu beruhigen und schluckte erneut. Ihr fiel nichts ein, was sie sagen konnte, aber sie ließ die Wut und die mächtige Magie, die durch ihre Adern floss, los. In der nächsten Sekunde stand sie da, nicht als Drow, sondern als Bianca Summerlins Goth-Tochter. 

			Vielleicht habe ich es vermasselt, aber diese Leute sollten wirklich nicht hier sein. 

			Die Beifahrertür des dritten Geländewagens in der Reihe, der vor Cheyennes Auto geparkt war und deshalb keinen Schaden durch die Magie abbekommen hatte, öffnete sich langsam. Sir stieg aus und präsentierte sich mit seiner üblichen Selbstsicherheit. Sein Schnurrbart zuckte, als seine Stiefel über den Kies knirschten. Der Mann, den Cheyenne rückwärts neben den zweiten Geländewagen geschleudert hatte, kam wieder auf die Beine und trat Sir aus dem Weg, bevor er die Summerlin-Frauen anstarrte, die am oberen Ende der Treppe standen. 

			Cheyenne konnte wegen des Rauschens in ihren Ohren kaum etwas hören, aber sie ließ den Mann nicht aus den Augen, der angeblich die gesamte FRoE-Organisation leitete und der zweifellos angeordnet hatte, dass der Tracker in ihr Fleisch eingesetzt wurde. Er denkt, dass er etwas Besonderes ist, weil er den ganzen Weg hierher auf sich genommen hat, um an mich heranzukommen. Er denkt, er hat gewonnen. 

			Ihr Herz raste schneller, als Sir die breiten Steinstufen hinaufstieg, mit einem kleinen, belustigten Lächeln unter dem dummen, grauen Schnurrbart. Das Letzte, was Cheyenne erwartete, war, dass der Mann sie ignorieren würde. 

			Stattdessen ging er auf Bianca zu, die kerzengerade und gelassen neben ihrer Tochter stand, die Augenbrauen neugierig hochgezogen. Zumindest war es das, was sie alle anderen in ihrem Gesicht sehen lassen wollte. Ich gebe es auf, zu erraten, was sie jetzt denkt. 

			Sir blieb am oberen Ende der Treppe stehen und streckte Bianca die Hand entgegen. »Ms. Summerlin. Sie erinnern sich vielleicht nicht mehr an mich …«

			»Ich weiß, wer Sie sind.« 

			Cheyenne blinzelte und schaute von Sir zu ihrer Mutter, die seit jeher darauf bestand, dass jemanden zu unterbrechen, besonders einen Gast, die krasseste Art der Beleidigung war, die man sich vorstellen konnte. Bianca ließ es trotzdem höflich und einladend klingen. Sie nahm Sirs Hand und schüttelte sie kurz. »Ich hätte nicht gedacht, dass ich Sie so bald wiedersehen würde. Oder überhaupt.« 

			»Nun, die Umstände haben sich geändert.« Sir schenkte ihr ein bestimmtes Lächeln, verschränkte die Hände hinter dem Rücken und neigte den Kopf zu ihr. Es wäre nicht nötig gewesen, aber er drehte sich leicht, um Cheyennes Blick zu begegnen. 

			»Ja.« Bianca strich die Seiten ihrer Bluse glatt und nickte. »Ich nehme an, dass das so ist. Würden Sie bitte mit reinkommen?« 

			»Das wäre schön, ja. Macht es Ihnen etwas aus, wenn einige meiner Männer sich uns anschließen? Der Rest wird draußen bleiben.« 

			Mit einer leichten Neigung ihres Kopfes trat Bianca zur Seite und zeigte auf die offene Haustür. »Natürlich.« 

			»Danke schön.« 

			Weder ihre Mutter noch Sir schauten die Halbdrow an, als sie das Haus betraten, in dem diese früher gelebt hatte. Bianca ließ die Tür offen, aber Cheyenne wusste, dass diese Geste keine Einladung für sie selbst war, sondern definitiv als Einladung für die FRoE-Männer gedacht war. Neben Sir waren zwei Agenten ausgewählt worden, die ihren Vorgesetzten begleiteten. Es handelte sich dabei um einen der beiden Männer, die Cheyenne von den Stufen geworfen hatte und Rhynehart. 

			Die beiden FRoE-Agenten gingen gemeinsam die Treppe hinauf. Der Mann, den sie nicht erkannte, blieb stehen und wischte sich das Blut von einer Schnittwunde im Gesicht. Rhynehart trat auf Cheyenne zu und stellte ihn vor, wobei er kurz auf seinen Kollegen zeigte. »Das ist Parker.« 

			»Schön für ihn.« Cheyenne hob ihr Kinn in Richtung des Agenten und biss die Zähne zusammen. 

			Rhynehart lehnte sich ein wenig näher heran. »Du hast die Dinge schwerer gemacht, als sie hätten sein müssen, Halbblut. So eine Nummer abzuziehen.« 

			»Welche Nummer? Die, bei der ich meine Identität und die meiner Mutter geschützt habe, indem ich den Peilsender auf dem blöden Handy verschlüsselt habe, das du mir geschenkt hast? Oder die, bei der ich dich wieder einmal fertig gemacht habe? Bring mich nicht ein drittes Mal in Versuchung.« 

			Seine Nasenflügel weiteten sich, aber er hielt die Hände hinter dem Rücken verschränkt. »Wir sind hergekommen, um zu reden. Das war’s.« 

			»Richtig. Mit einer Karawane von drei SUVs. Den ganzen Weg hierher für ein freundliches Gespräch. Das ergibt verdammt viel Sinn.« 

			Rhynehart gab ein genervtes Geräusch von sich und wies auf die anderen Agenten hin, die sich unterhalb der Treppe sammelten, wobei einem Mann zu einem Geländewagen geholfen wurde, während er sich den Rücken hielt. »Keiner dieser Männer ist bewaffnet, Halbdrow. Sieht es wirklich so aus, als wären wir hier, um etwas anderes zu tun?«

			Cheyenne schaute ihn missbilligend an. »Sieht es so aus, als würde es mich interessieren?« 

			Er stieß einen Atemzug durch die Nase aus und versuchte, ihren Blick zu deuten. »Nein. Das tut es nicht. Es ändert aber auch nichts daran, dass wir hier sind oder dass wir hereingebeten worden sind. Also lass uns reingehen.« 

			Ohne auf ihre Antwort zu warten, lief Rhynehart an ihr vorbei und betrat das Haus, wobei ihm Parker dicht auf den Fersen war. Die Halbdrow starrte auf die schwarzen SUVs und die FRoE-Agenten warfen ihr wütende Blicke zu, jedoch fand sie in ihren Gesichtern auch Unruhe. Sie trat ins Haus hinein und kümmerte sich nicht darum, dass sie eine von Biancas langjährigen Regeln in diesem Haus brach – keine Türen zuschlagen. 

			Ich glaube, ich habe auch die Regel gebrochen, unangemeldete Gäste an der Haustür anzugreifen. Falls das eine Regel war. Aber ich wohne hier nicht mehr.

			Rhynehart und Parker standen im Foyer und starrten auf die hohe gewölbte Decke und das kunstvoll geschnitzte Geländer der riesigen Wendeltreppe hinauf in den zweiten Stock. Von Bianca und Sir war keine Spur zu sehen. 

			Zur Rechten der Halbdrow räusperte sich Eleanor. »Folgen Sie mir, bitte.« 

			Die Frau sprach eindeutig mit den Männern, die im Foyer standen, aber als Eleanor auf sie zuging, um ihnen den Weg zu weisen, warf sie Cheyenne einen Blick zu, der fragte: ›Warum sind sie hier und was wollen sie?‹

			Rhynehart und Parker folgten der Haushälterin durch das edle Wohnzimmer und vorbei an den offenen Flügeltüren zu Biancas Arbeitszimmer. Cheyenne ertappte Rhynehart dabei, wie er einen Blick hineinwarf und sie erinnerte sich an die kupferne Puzzlebox, die auf der Kante des Schreibtischs ihrer Mutter stand. Falls er sie sah, reagierte er nicht. Er schaute sich weiter in dem weitläufigen Haus um, während Eleanor auf die Glastüren zusteuerte, die auf die Veranda führten. 

			Sie passierten den Esszimmertisch und die Wendeltreppe mit Panoramablick auf die Freifläche, die hinter dem Haus der Summerlins war. Der Tisch war bereits für drei Personen gedeckt, Dampf stieg von den Tellern auf, die mit gebackenem Huhn, gebratenem Spargel, Fingerling-Kartoffeln und einer großen Schüssel mit angemachtem Salat gefüllt waren. Cheyennes Herz wurde schwer, vor allem, weil Eleanor sich darauf gefreut hatte, ein schönes Abendessen zu servieren. 

			Darauf werden wir noch eine Weile warten müssen. 

			Sir und Bianca waren draußen auf der Veranda, mit gut drei Metern Abstand zwischen ihnen. Cheyennes Mutter war halb in Richtung der offenen Türen gedreht und wartete darauf, dass alle anderen sich zu ihnen gesellten. Sir hatte seine Hände um das Geländer geschlungen, das die Veranda umgab, während er über das weite Tal und die herrliche Aussicht hinausblickte. 

			»Danke, Eleanor«, sagte Bianca mit einem knappen Nicken. 

			Sir nahm seine Hände weg und drehte sich um, um zu sehen, wie die Haushälterin, zwei seiner Männer und die Halbdrow zu ihnen stießen. 

			»Kann ich noch etwas tun?« 

			»Ja. Bring uns den guten Scotch, bitte. Und fünf Gläser.« 

			»Ja, Ma’am.« Die Haushälterin ging, um sich ihrer Aufgabe zu widmen. 

			Der gute Scotch, hm? Wir werden wirklich eine Weile hier sein. 

			Sir sah zu, wie Eleanor drinnen verschwand und durch die lange Fensterwand bemerkte er den gedeckten Tisch im Esszimmer. »Ich hoffe, ich halte Sie nicht von etwas ab, Ms. Summerlin.« 

			Bianca warf ihm einen kurzen Blick zu, dann sah sie über das Tal hinaus. »Das tun Sie. Aber alles andere kann warten. Ich kann Sie doch nicht einfach von meiner Türschwelle wegschicken, nachdem Sie den weiten Weg hierhergekommen sind.« 

			»Und das weiß ich sehr zu schätzen. Sollen wir uns setzen?« Sir deutete in Richtung des Tisches. 

			»Wir warten auf die Getränke. Dann ja. Dann können wir uns setzen.« 

			Sir blinzelte und neigte den Kopf, um ein amüsiertes Lächeln zu verbergen. Rhynehart wandte sich ab, vermutlich um sein eigenes Lächeln zu verbergen und es so aussehen zu lassen, als würde er den Rest der Veranda beäugen. 

			Cheyenne stand vor den Türen und verschränkte die Arme. Sie hatte kein Problem damit, die Reaktion der anderen zu beobachten. 

			Mom zieht die Fäden. Ich hätte nicht gedacht, dass Sir es in sich hat, so einen Schlag einzustecken und sie den Ton angeben zu lassen. Wenigstens weiß er, wie die Dinge hier laufen.

			Die Stimmung auf der Veranda blieb angespannt und niemand bewegte sich oder sagte etwas, bis Eleanor mit einem weiteren Silbertablett nach draußen eilte. Auf diesem stand eine Flasche des Glenmorangie Single Malt, den Bianca für besondere Anlässe reserviert hatte. Meistens war das, wenn ein besonders geschätzter Kunde oder Kollege anrief. 

			Eleanor stellte das Tablett auf dem schmiedeeisernen Terrassentisch ab, dann ging sie schnell wieder hinein und zog beide Glastüren zu. Wegen der frischen Luft und dem klaren Abendhimmel verwandelte sich die Veranda in ein privates Treffen zwischen zwei Menschen, mit denen Cheyenne definitiv nicht zur gleichen Zeit im selben Raum sein wollte. 

			Bianca legte die Hände auf die Lehne von einem der Stühle, die am Terrassentisch standen. »Jetzt können wir uns setzen.«

		

	
		
			
Kapitel 30

			Zwei der Gläser blieben unangetastet auf dem Tablett in der Mitte des Tisches stehen, da Rhynehart und Parker es abgelehnt hatten, etwas zu trinken, nachdem Bianca eingeschenkt hatte. Sie hatten es außerdem höflich abgelehnt, Platz zu nehmen. Cheyenne wär nicht überrascht gewesen, wenn der Grund dafür, dass die beiden sich nicht setzen wollten, war, dass sie es nicht schaffen würden, zwischen dem intensiven Wettstreit von Blicken, die Sir und ihre Mutter austauschten, zu sitzen.

			Bianca hob ihr Glas Scotch an die Lippen und nahm einen kleinen Schluck. Ihre Augen verließen nie das Gesicht von Sir. »Bevor wir beginnen«, sagte die Frau, »möchte ich eine Frage stellen, die Sie vielleicht nicht vorhatten, während dieses Gesprächs zu beantworten.« 

			Sir nahm selbst einen ersten Schluck des gut gereiften Scotchs, schloss anerkennend die Augen und nickte. »Auf jeden Fall. Fragen Sie ruhig.« 

			»Haben Sie einen Peilsender in die Schulter meiner Tochter eingesetzt?« 

			Sirs Hand, die das Glas umgriff, hielt auf dem Weg zurück zum Drahtgitter der Tischplatte inne. 

			Cheyenne verschluckte sich fast, obwohl sie den Scotch noch gar nicht probiert hatte.

			»Das ist eine exzellente Frage«, antwortete Sir, »und ich denke, sie wird als exzellente Überleitung dazu dienen, warum ich beschlossen habe, diesen Besuch nach so vielen Jahren persönlich zu machen.« 

			»Wunderbar.« So wie Bianca es sagte, klang es ganz und gar nicht wunderbar. 

			Sir faltete seine Hände auf dem Tisch neben seinem Glas. »Wie Sie zweifelsohne wissen, Ms. Summerlin, besitzt Ihre Tochter eine ganze Reihe von … Fähigkeiten, die für meine Organisation von Interesse sind.« 

			»Auf welche Fähigkeiten beziehen Sie sich? Cheyennes Geschick im Umgang mit Computern und Technik im Allgemeinen oder die Fähigkeiten, die beinahe Ihre Entourage in meiner Einfahrt verwüstet hätten?« Bianca hob ihr Glas erneut an die Lippen. 

			»Beide, eigentlich. Nun, es steht mir nicht frei, die Details unserer Operationen zu besprechen, aber ich kann Ihnen sagen, dass Ihre Tochter letzte Woche mitten in eine solche Operation geraten ist. Ob sie wusste, worauf sie sich einließ, ändert nichts daran, dass sie sich in eine Hochsicherheitsoperation eingemischt hat, um …«

			»Entschuldigen Sie mich. Es tut mir leid.« Bianca schüttelte den Kopf, stellte ihr Glas ab und hielt beide Hände in Richtung des Tisches, ohne ihn zu berühren. 

			Mehr Unterbrechungen. Sie mag den Kerl wirklich gar nicht. 

			Cheyenne versteckte ihr Lächeln hinter dem Rand ihres Scotchglases. 

			»Ich würde sehr gerne wissen, für welche Organisation Sie arbeiten.« Biancas Lächeln war verkniffen und angestrengt. 

			»Das ist geheim, Ms. Summerlin.« Sir klang nicht amüsiert, aber bisher hatte er sich unter Bianca Summerlins prüfenden Fragen gut gehalten. »Darf ich fortfahren?« 

			»Natürlich.« 

			»Danke. Wie ich schon sagte, hat Ihre Tochter letzte Woche ein paar Komplikationen verursacht. Normalerweise stellen wir keine Personen ein, die uns die Arbeit erschwe…«

			»›Einstellen‹?« Bianca hob eine Augenbraue und blickte zu ihrer Tochter. Cheyenne schüttelte den Kopf. »Hat Cheyenne einen Arbeitsvertrag mit Ihrer Organisation unterschrieben?«

			»Nicht offiziell, nein.« 

			»Und inoffiziell?« 

			Sir lehnte sich vor, um seine Position im Terrassenstuhl zu ändern. »Wir haben eine mündliche Vereinbarung getroffen, falls das Ihre Frage beantwortet.« 

			»Aber keine unterschriebenen Arbeitsverträge, auch nicht inoffiziell?« 

			Cheyenne musste auf die Flasche Scotch auf dem Silbertablett starren, um ihren ausdruckslosen Blick zu bewahren. Sie macht ihm einen Strich durch die Rechnung. 

			»Korrekt, Ms. Summerlin. Und insofern …«

			»Entschuldigen Sie mich noch einmal, bitte.« Bianca presste die Hände zusammen und lächelte. »Ich weiß, dass Sie mir einiges zu sagen haben, aber bevor Sie weitermachen, muss ich Sie bitten, bei diesem Gespräch kein Blatt vor den Mund zu nehmen.« 

			»Wie bitte?« Sir blickte von Mutter zu Tochter und wieder zurück, sein Schnurrbart kräuselte sich auf der Oberlippe. 

			»Sie sagten, dass es eher ungewöhnlich ist, Personen zu beschäftigen, die Ihrer Organisation die Arbeit erschweren, wenn ich richtig annehme, dass Sie diesen Satz so beenden wollten. Aber Sie haben meine Tochter weder offiziell noch inoffiziell in irgendeiner Funktion beschäftigt, korrekt?« 

			»Wir haben sozusagen ein mündliches Übereinkommen getroffen …«

			»Bezüglich einer Einstellung? Was, um das klarzustellen, definiert ist als die Bedingung, bezahlte Arbeit zu haben.«

			Sir räusperte sich. »Nein, Ma’am. Unsere Vereinbarung beinhaltete keine finanzielle Entschädigung für geleistete Dienste.« 

			»Dann wählen Sie bitte eine andere Ausdrucksweise, wenn Sie mir diese Umstände schildern. Ich schätze es nicht, wenn man mit mir spricht, als ob ich die deutsche Sprache und ihre vielen Nuancen nicht vollständig verstehen würde.« Bianca nahm einen weiteren Schluck Scotch. 

			Eine Sekunde lang sah es so aus, als wollte Sir die ganze Sache abblasen, aber er riss sich zusammen. »Verstanden. Nach unserem ersten Treffen habe ich Ihrer Tochter ein Prepaid-Handy zur Verfügung gestellt, unter der Bedingung, dass sie es immer bei sich trägt und rangeht, wenn einer meiner Männer dieses Mobiltelefon anruft. Ich war mir ihrer Fähigkeiten bewusst, so wie sie sie heute Abend vor Ihrem Haus demonstriert hat, Ms. Summerlin. Mir war vorher nicht bewusst, dass sie auch ziemlich geschickt darin ist, bestimmte Technologien zu ihrem eigenen Vorteil zu manipulieren.« 

			»Ich verstehe.« Bianca blinzelte und hatte sich wohl dieses Mal dazu entschieden, den Mann nicht zu unterbrechen. 

			Cheyenne warf ihrer Mutter einen Seitenblick zu. Sie brütet aber etwas aus. 

			»Als meine Mitarbeiterin entdeckt hat, dass Ihre Tochter den in das Handy implantierten Peilsender entfernt und ein separates … Hindernis errichtet hatte, das unsere Fähigkeit einschränkte, den Standort dieses Handys im Auge zu behalten, war ich gezwungen, eine Entscheidung zu treffen. Also, um Ihre Frage zu beantworten, Ms. Summerlin, ja. Ich habe Ihrer Tochter einen Peilsender in die Schulter eingepflanzt, da sie alle anderen Mittel, mit denen wir sie in absehbarer Zeit im Auge behalten konnten, ausgeschaltet hatte. Und als wir sahen, dass sie hierherkam, in Ihr Haus, das unter Ihrem Namen aufgeführt ist, wurde ich an meine erste Begegnung mit Ihnen erinnert und an den Grund, warum ich Sie vor einundzwanzig Jahren zum ersten Mal kontaktiert habe.«

			»Und deshalb sind Sie hier?« 

			Sir nickte und nahm noch einen Schluck, wobei er sehr zufrieden mit sich selbst aussah, weil er all diese Informationen so kurz und bündig geliefert hatte. »Ja.« 

			Er versucht es so sehr, lehnt sich aber zu weit aus dem Fenster. Außerdem klingt’s so, als würde er ein Drehbuch ablesen. 

			Cheyenne lehnte sich in ihrem Stuhl neben ihrer Mutter zurück und faltete die Hände in ihrem Schoß. 

			»Cheyenne.« Bianca wandte sich ihrer Tochter mit einem geduldigen Lächeln zu. »Korrigier mich, wenn ich falsch liege, aber es klingt so, als wären diese Männer den ganzen Weg hierher zu uns nach Hause gekommen, weil all ihre anderen Versuche, dich einzuschüchtern, damit du ihnen gehorchst, fehlgeschlagen sind.« 

			Rhynehart hustete in seine Armbeuge, ließ dann das Kinn auf die Brust fallen und verschränkte die Hände hinter dem Rücken. Parker hatte die Augen zusammengekniffen und sah verlegen aus. Sir sah aus, als hätte man ihn auf frischer Tat ertappt. »Wie bitte?« 

			»Ich bin sicher, Sie haben mich gehört. Sir.« Bianca schenkte ihm ein weiteres höfliches Lächeln mit einem scharfen Unterton. »Sie kennen sich offensichtlich sehr gut mit Mimikry aus, also bitte, klopfen Sie sich dafür auf die Schulter. Aber ich bewege mich schon viel länger als Sie in der Welt des Lesens zwischen den Zeilen und gelegentlich schreibe ich diese Zeilen auch selbst. Das ist, was ich Sie sagen hörte: Cheyenne hat etwas gefunden, von dem Sie nicht wollten, dass sie es findet. Sie hat es nicht kaputt gemacht, offensichtlich, sonst würden wir nicht hier sitzen und diese Unterhaltung führen und so habe ich meine Tochter auch nicht erzogen. Aber Sie haben genug von ihren Fähigkeiten gesehen, dass es Ihr Interesse geweckt hat, denn ich bin mir auch ziemlich sicher, dass das, was sie tun kann, etwas ist, was Sie und Ihre Organisation nicht haben. Sie haben ihr etwas vorenthalten. Ich glaube nicht eine Minute lang, dass es ein normales Handy war, denn meine Tochter hat bereits ein Handy und sie hat es selbst bezahlt. Das ist etwas, was Erwachsene tun und auch etwas, was ich ihr von klein auf beigebracht habe – wie wichtig es ist, sich selbst zu versorgen.« 

			»Ms. Summerlin, das ist nicht …«

			»Nein, nein.« Bianca hielt einen Finger hoch. »Ich bin noch nicht fertig.«

			Cheyenne nahm einen tiefen Atemzug. Wegen des verblüfften Ausdrucks auf Sirs Gesicht fiel es ihr schwer, ein Grinsen zurückzuhalten.

			Bianca Summerlin ist jetzt richtig in Fahrt. Du hast dir die falsche Frau ausgesucht, um dich mit ihr anzulegen. 

			»Da Cheyenne alles hat, was sie braucht und ohne meine Hilfe, aber mit meiner vollen Unterstützung, allein zurechtkommt, nehme ich an, dass das Druckmittel, das Sie und Ihre Organisation benutzt haben, um diese mündliche Vereinbarung von meiner Tochter zu erpressen, physischer Natur war. Höchstwahrscheinlich wurde sie irgendwo gegen ihren Willen festgehalten, wenn ich raten müsste. Weil Cheyenne auch unglaublich geschickt darin ist, die Bedingungen einer Vereinbarung auszuhandeln, egal ob mündlich oder vertraglich, was eines der vielen Dinge ist, die ich ihr schon in jungen Jahren beigebracht habe, hat sie es geschafft, die mündliche Vereinbarung mit Ihnen zu etwas zu formen, das für beide Parteien fair und vorteilhaft war, trotz der unfairen Umstände, unter denen diese Vereinbarung getroffen wurde, nämlich unter Zwang. Cheyenne?« 

			Die Halbdrow unterdrückte das Lachen, das ihr zu entweichen drohte, als sie ihre Mutter ansah.

			»Beinhaltete dein Teil dieser mündlichen Vereinbarung, das Prepaid-Handy, das diese Männer dir zur Verfügung stellten, nicht zu manipulieren?« 

			»Nein.« Cheyenne biss sich auf die Lippe. 

			»Enthielt diese mündliche Vereinbarung irgendetwas von der Art, dass diese Männer regelrecht einen Peilsender in deinen Körper einführen würden, wenn du das dir zur Verfügung gestellte Handy manipulieren oder anderweitig deaktivieren würdest?« 

			»Nein.« 

			»Wurdest du zu irgendeinem Zeitpunkt über den Peilsender in dem Mobiltelefon informiert, das man dir zur Verfügung gestellt hat?«

			»Nein.«

			»Das sind sehr eindeutige Antworten.« Bianca hob den Scotch an die Lippen, setzte das Glas nach einem weiteren großen Schluck ab und holte tief Luft. »Cheyenne, kannst du in deinen eigenen Worten beschreiben, was beide Parteien in dieser mündlichen Vereinbarung ausgemacht haben?« 

			Oh, gut. Sieht so aus, als ob die Zeit, in der über mich geredet wird, als ob ich nicht hier am Tisch säße, vorbei ist. Ich bin dran. 

			Cheyenne nickte und sah Sir in die Augen, die förmlich Funken sprühten. »Wir haben vereinbart, dass ich das Prepaid-Handy immer bei mir haben muss. Dass ich Tag und Nacht in Rufbereitschaft sein werde und wenn ich mich recht entsinne, ›sogar unter der Dusche‹. Dass ich jedes Mal ans Handy gehen muss, wenn es klingelt und dass ich genau das tun muss, was Sir oder Rhynehart oder wer auch immer mich unter dieser Nummer anruft, mir befehlt.«

			»War das die endgültige Vereinbarung, oder gab es noch Änderungen?« 

			Sir lehnte sich in seinem Stuhl nach vorne. »Ms. Summerlin, ich bin nicht hierhergekommen, um …«

			»Meine Tochter verdient die Gelegenheit, diese Fragen zu beantworten, Sir. Wir haben schon genug Zeit damit verbracht, in ihrem Namen zu sprechen.« Bianca sah ihre Tochter an und nickte. 

			»Ja. Ich habe eine Bedingung zu dieser Vereinbarung hinzugefügt.« Cheyenne fing wieder Sirs Blick auf. »Ich habe ihnen gesagt, dass ich, solange sie niemanden hinter mir herschicken, solange sie mir nicht folgen oder versuchen, mich ohne mein Wissen zu finden, das Handy behalten und jedes Mal abnehmen würde, wenn es klingelt. Aber wenn ich das Gefühl hätte, dass sie jemanden geschickt hätten, um mich zu beobachten, würde ich das Telefon entsorgen und danach würden sie mich nicht mehr finden können.« 

			»Mm. Haben sie auch deinen Bedingungen zugestimmt?« 

			»Ja.« 

			»Danke, Cheyenne.« Bianca nickte und drehte sich um, damit sie Sir anschauen konnte. »Das klärt die Situation auf. Nun, um fair zu sein und weil ich ein persönliches Interesse an dieser ganzen Angelegenheit habe, können Sie mir nach bestem Wissen und Gewissen sagen, Sir, ob irgendetwas, was meine Tochter gesagt hat, unwahr ist?«

			Sir leckte sich über die Lippen, seine Augen huschten zwischen Mutter und Tochter hin und her, bis Cheyenne dachte, ihr würde schwindelig werden. »Nein. Das kann ich nicht sagen.« 

			»Würden Sie zustimmen, dass das alles wahr ist?« 

			»Mh-hm.« 

			Und schon taucht er wieder in die normale Sir-Redensart ein. Sie hatte ihn jetzt voll unter Kontrolle.

			»Ausgezeichnet.« Bianca lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und nickte. »So, jetzt werde ich den Rest zusammenfassen, um sicherzugehen, dass wir auf der gleichen Wellenlänge sind. Denn offensichtlich sind einige Leute davon ausgegangen, dass eine klare und beidseitige Verständigung keine hohe Priorität hat. Sie und Ihre Organisation haben meine Tochter angelogen – zugegebenermaßen durch Unterschlagung, aber das wird immer noch als Lüge betrachtet – und haben sie manipuliert, die Bedingungen dieser mündlichen Vereinbarung zu akzeptieren. Dabei hätte diese Vereinbarung überhaupt nicht stattfinden dürfen, denn die Umstände – wie auch immer sie waren – die meine Tochter überhaupt in diese Situation gebracht haben, hatten nichts damit zu tun und sind somit irrelevant. Sie haben den zusätzlichen Bedingungen meiner Tochter zugestimmt, weil Sie genau wussten, dass Sie niemanden persönlich hinter ihr herschicken mussten, da Sie dieses Prepaid-Handy verfolgen würden. Aber Sie hatten auch eindeutig keine Ahnung, wozu meine Tochter wirklich fähig ist und ich wage zu behaupten, dass das immer noch der Fall ist. Cheyenne hat den Peilsender gefunden und entsorgt und Sie haben Ihr Druckmittel verloren. Meine nächste Schlussfolgerung ist, dass Sie und Ihre Organisation ein Szenario fabriziert haben, in dem die Möglichkeit geschaffen wurde, einen zweiten und wieder nicht gekennzeichneten Peilsender ohne das Wissen meiner Tochter in ihren Körper einzupflanzen. Was, wenn ich Sie daran erinnern darf, gegen so viele Gesetze verstößt, dass ich jetzt nicht die Zeit hätte, sie alle aufzuzählen. Wenn Sie möchten, dass ich Ihnen eine Abschrift dieser Gesetze zur Verfügung stelle, wäre ich jedoch überglücklich, sie für Sie herauszusuchen. Aber seien Sie versichert, dass zu den möglichen Anklagen auch Entführung, Freiheitsberaubung und Erpressung gehören. Habe ich etwas ausgelassen?« 

			Sir stieß einen langen, irritierten Seufzer aus. »Nein. Das bringt es auf den Punkt, Ms. Summerlin.« 

			»Ja. Das dachte ich mir schon. Darf ich Sie fragen, Sir und anwesende Kollegen, ob es einen Grund gibt, warum Sie den ganzen Weg hierher zu mir nach Hause gekommen sind, der nicht darin besteht, dass Sie versuchen, meine Tochter erneut einzuschüchtern, damit sie ängstlich jedem Ihrer Befehle gehorcht?« 

			Sir fuhr sich mit der Zunge über die Vorderzähne und atmete tief durch die Nase ein. »Sind Sie sicher, dass Sie keine Anwältin sind?« 

			Bianca gab ein wenig amüsiertes Räuspern von sich. »Das wär ich auch fast gewesen, aber ich habe damals beschlossen, dass meine besonderen Fähigkeiten besser genutzt würden, wenn ich in die Politik ginge. Ich finde immer noch, dass ich bei Gelegenheit das Beste aus beiden Welten bekomme.« 

			Auf der Veranda wurde es still und Cheyenne unterdrückte den Drang, dem Mann zwei Mittelfinger entgegenstrecken, um der Rede ihrer Mutter Nachdruck zu verleihen. Dieser Typ hatte tatsächlich geglaubt, er könne sie einschüchtern, damit sie tat, was er wollte, weil er jetzt wusste, wer sie war. 

			»Das, äh …« Sir kratzte sich am Kinn und stieß ein verwirrtes, unsicheres Lachen aus. »Das ist definitiv nicht so gelaufen, wie ich erwartet habe.« 

			Als Bianca dieses Mal lächelte, war es nicht gespielt. »Das höre ich oft.« 

			Sir warf einen Blick auf Rhynehart und Parker, aber keiner von ihnen hatte etwas zu bieten. »Ms. Summerlin, wissen Sie, wer der Vater von Cheyenne ist?« 

			Bianca erstarrte, ihr Lächeln verblasste und sie begann einen weiteren Wettstreit mit dem FRoE-Agenten, der Cheyennes Haut zum Kribbeln brachte und darin bestand, eiskalte Blicke mit Sir auszutauschen.

			Das war ein schlechter Zug seinerseits.

		

	
		
			
Kapitel 31

			Bianca starrte Sir so lange an, bis der Mann stattdessen Cheyenne anschaute. Als die Halbdrow jedoch den Kopf schüttelte, war die Wahrscheinlichkeit groß, dass er es nicht wahrnahm. 

			»Nein, Sir.« Bianca Summerlins Stimme hatte all ihre kultivierte Sanftheit verloren, so sehr sie auch ihren scharfen Verstand verbarg. Jetzt war ihre Stimme schon so boshaft, wie sie nur sein konnte. »Sie haben diese Information nicht mit mir geteilt, als Sie das erste Mal unangekündigt vor meiner Tür standen und ich erwarte nicht, dass Sie sie jetzt mit mir teilen. Aber unangekündigt und uneingeladen einen Fuß auf mein Grundstück zu setzen und zu glauben, bei der Erwähnung dieses Mannes warm empfangen zu werden, ist eine Beleidigung. Weder mag noch schätze ich es, in meinem eigenen Haus beleidigt zu werden. Ich habe langsam das Gefühl, dass ich Cheyenne die Situation hätte regeln lassen sollen, und zwar auf ihre eigene Weise.« Sie griff nach ihrem Glas, stürzte den Rest des Scotchs in einem Zug hinunter und stand auf. »Es ist Zeit für Sie, zu gehen.« 

			»Ms. Summerlin, kann ich einen Moment allein mit Ihrer Tochter sprechen?« 

			»Sie ist eine erwachsene Frau, um Himmels willen. Fragen Sie sie. Aber wenn Sie nicht in den nächsten fünf Minuten Ihre Eskorte zusammentrommeln und sich von meinem Grundstück entfernen, werde ich Anrufe tätigen, von denen Sie nicht wollen, dass ich sie tätige. Ob Ihre Organisation geheim ist oder nicht, ob sie staatlich anerkannt ist oder nicht, spielt keine Rolle. Wenn meine Tochter Sie beim ersten Mal finden konnte, seien Sie versichert, dass ich Sie wieder finden werde. Und ich werde nicht annähernd so gastfreundlich sein.« 

			»Natürlich.« Sir stand mit einer Mischung aus starker Irritation und etwas, das für Cheyenne sehr nach Scham aussah, vom Tisch auf. 

			Gut. 

			Der Mann kippte den Rest seines Drinks runter und stellte das Glas sanft auf den Tisch. »Danke für den Scotch, Ms. Summerlin. Und für Ihre Zeit.« 

			»Ich bin froh, dass Ihnen der Scotch geschmeckt hat. Verschwenden Sie ihn oder meine Zeit nicht noch einmal.« 

			Alle anderen standen angespannt auf der Veranda, bis Cheyenne sich aus ihrem Stuhl erhob. Sie nickte Sir zu und zeigte auf die geschlossenen Glastüren, die von der Veranda ins Haus führten. »Ich begleite Sie hinaus.« 

			Sir biss kräftig die Zähne zusammen, aber er murmelte: »Danke.« 

			Die Halbdrow führte ihn und die beiden FRoE-Agenten von der Veranda und öffnete leise die Glastüren. Bianca wurde allein gelassen, um sich in Ruhe zu sammeln. Cheyenne warf einen Blick auf den Esstisch; die Silberteller mit Eleanors Essen waren irgendwann mit den passenden, gewölbten Deckeln abgedeckt worden, vermutlich um die Gerichte warmzuhalten, bis dieses Treffen beendet war. Oder um zu verhindern, dass unerwünschte Gäste auf die falsche Idee kamen, sie seien zum Abendessen willkommen. 

			Deshalb ist Eleanor so wichtig für Mom, was?

			Als sie am Arbeitszimmer vorbeikamen, dessen Türen jetzt geschlossen waren, räusperte Sir sich. »Cheyenne.« 

			»Ich denke, wir sollten lieber bei ›Halbdrow‹ oder ›Blakely‹ bleiben, okay?« Cheyenne sah ihn nicht an und konzentrierte sich stattdessen auf die Tür und darauf, dass die Zeit immer kürzer wurde, die noch blieb, bis all diese Leute aus der Einfahrt ihrer Mutter verschwinden müssten. Damit wäre dieses Problem, das diese Männer für die Halbdrow und ihre Mutter darstellten, endlich aus dem Weg. Wenigstens fürs Erste. 

			»Klar. Warte mal kurz«, antwortete der Mann.

			Mit einem tiefen Atemzug durch die Nase drehte sich Cheyenne um und schaute Sir genervt an. »Was?« 

			»Wenn du mir gesagt hättest, wer dein Vater ist, als wir uns kennengelernt haben, wäre alles viel einfacher gewesen.« 

			»Wenn ich gewusst hätte, wer mein Vater ist, als wir uns kennengelernt haben, hätte ich es Ihnen trotzdem nicht gesagt.« Sie holte tief Luft und schob die Wut, die sich langsam in ihr ausbreitete, beiseite. 

			Nicht jetzt. Wir sind hier fertig. 

			Sirs Augen verengten sich und er neigte den Kopf zu ihr. »Weißt du, wer er ist?« 

			Wenn sie nein sagen würde, würde ihm das direkt in die Karten spielen. Wenn sie ja sagen würde, würde sie lügen und das war nicht die Art von Lüge, in der sie genug Übung hatte, um sie verbergen zu können. Stattdessen drehte sie sich wieder um und ging zur Haustür. »Übrigens, der Deal ist geplatzt. Versuchen Sie gar nicht erst, mich anzurufen.« 

			Sir sagte nichts, bis sie die Tür geöffnet hatte, daneben stand und durch das Foyer ins Leere starrte. Sie spürte, dass Rhynehart sie anschaute, als er und Parker nach draußen traten, aber sie konnte sich nicht dazu durchringen, ihn anzusehen. Sir blieb vor ihr stehen und versperrte ihr die Sicht, weshalb sie stattdessen auf den mittleren Knopf seines schwarzen Uniformhemdes starrte. »Streich die alte Abmachung. Deine Mutter hat da mehr Löcher reingeschossen als eine Schrotladung durch eine Wassermelone. Aber ich bin bereit, es noch einmal zu versuchen, wenn du es willst.« 

			Cheyennes Griff um den Türknauf wurde fester. 

			»Wir wollen immer noch sehr gerne deine Fähigkeiten nutzen. Zum Teufel, wir brauchen das, was du kannst. Wie bei Q’orr und Taaz heute in Res 38. Ich habe die Berichte gelesen. Wenn du uns wegen dieser ganzen Scheiße vergeben kannst und uns bei einigen unserer größeren Probleme hilfst, werde ich dir genau sagen, wer dein Vater ist. Und ich bringe dich vielleicht zu ihm, wenn du uns beweisen kannst, dass du die Sache ernst nimmst. Es ist deine Entscheidung.« 

			Die Halbdrow hob ihren Blick und sah in die dunklen, glänzenden Augen von Sir. 

			Er meint es ernst. Er wusste bereits von der Verbindung zwischen Mom und Häftling 4872. Jetzt hat er auch die Verbindung zu mir hergestellt.

			Der Mann schien ihr Ausbleiben einer Antwort als Einladung zu verstehen, mehr zu sagen. »Wenn das nächste Mal das Handy klingelt und du abhebst, weiß ich, dass du bereit bist, auf mein Angebot einzugehen. Wenn du das nicht tust, können wir beide einfach so tun, als würden wir uns nicht kennen und weiterziehen.« 

			Cheyenne kaute auf der Innenseite ihrer Unterlippe. »Meine Mutter will, dass Sie von ihrem Grundstück verschwinden. Und sie macht keine leeren Drohungen.« 

			»Nein. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie das tun würde.« Mit einem letzten, an die Halbdrow gerichteten Nicken trat Sir auf die Veranda hinaus und ging hinter seinen Männern die Treppe hinunter. 

			Cheyenne schloss die Tür hinter ihm und stand dann einige Zeit da und lauschte, die Hände an die Tür gepresst. Es knirschte, als Stiefel über den Schotterweg liefen. Autotüren schlossen sich. Motoren starteten. Noch mehr, durch Magie zerbrochenes Glas landete klirrend auf der Kiesauffahrt, als alle drei Geländewagen hintereinander vom Haus wegfuhren. Die Halbdrow blieb dort an der Tür stehen, bis sie die Reifen nicht mehr hören konnte und wartete danach noch ein paar Minuten lang. 

			Ich kann nicht glauben, dass das alles passiert ist. Jetzt muss ich mir überlegen, wie ich diesen verdammten Peilsender aus meiner Schulter bekomme. Und ich muss mir einfallen lassen, wie ich Mom von der ganzen Sache erzählen soll. Wahrscheinlich wird es nicht reichen, wenn ich einfach nur sage: ›Tut mir leid, ich habe Mist gebaut.‹

			Sie versteifte sich, als sie Biancas Schritte im Esszimmer hörte. Die doppelten Glastüren schlossen sich mit einem leisen Klickgeräusch und dann bewegte sich Bianca in einem ruhigen, gleichmäßigen Tempo durch das Haus, bis sie das Ende des Foyers erreicht hatte und ihrer Tochter gegenüberstand. 

			»Cheyenne.« 

			Die Halbdrow nahm die Hände von der Tür weg und drehte sich um. »Mom, es tut mir leid. Ich habe es vermasselt.« 

			»Komm her.« 

			Cheyenne ging langsam auf ihre Mutter zu, während sie die Lippen zusammenpresste. Bianca schaute ihr dabei so genau zu, als würde sie ihre Tochter über ein Drahtseil führen, was vielleicht gar nicht so weit von der Wahrheit entfernt war. Die Halbdrow blieb stehen und ihre Mutter winkte sie näher heran. Cheyennes Augen und Nase brannten, obwohl sich noch keine Tränen gebildet hatten und sie wollte auch nicht, dass es dazu kam. Nicht jetzt. Nicht, während Bianca Summerlin ihre Arme um ihre Tochter schlang und sie für eine gefühlt sehr lange Zeit festhielt. 

			Schließlich zog Bianca sich zurück und packte Cheyennes Schultern. Ihre Tochter verzog das Gesicht und versuchte, wegen des Drucks, der auf ihre verletzte Schulter ausgeübt wurde, nicht zusammenzuzucken. Als sie ihre Hände wegnahm, legte Bianca den Kopf schief und trat einen Schritt zurück. »Dann lass uns mal sehen.« 

			Nicht, dass ich es jetzt vor ihr verbergen könnte. Zähneknirschend starrte Cheyenne auf den Fliesenboden und zog den Ärmel ihres schwarzen T-Shirts über die Schulter hoch. 

			Bianca nahm einen langen, langsamen Atemzug und bedeutete Cheyenne, sich nach rechts zu drehen, damit sie einen besseren Blick auf die beiden tiefen, offenen, aber heilenden Wunden in der Schulter ihrer Tochter werfen konnte. »Möchte ich wissen, wie das passiert ist?« 

			»Na ja, wenn ich es dir erzählen würde, müsste ich eine ganze Reihe von Wörtern nutzen, die ähnlich sind wie das andere, das du nicht gerne hörst. Also wahrscheinlich eher nicht.« 

			»In Ordnung.« Bianca betrachtete die Wunden, dann legte sie zwei Finger unter Cheyennes Kinn. Sie zog oder drückte nicht, sondern hob den Kopf ihrer Tochter nur etwas an, sodass Cheyenne keine andere Wahl hatte, als dem Blick ihrer Mutter zu begegnen. »Lass uns essen. Ich habe schon die ganze Zeit an dieses Hühnchen gedacht, während dieser Idiot in Uniform sich mit dem ganzen Gerede sein eigenes Grab geschaufelt hat.« 

			Als ihre Mutter ein breites Lächeln aufsetzte, konnte Cheyenne ein schiefes, leises Kichern nicht unterdrücken. 

			»Und dann werden wir herausfinden, wie wir diesen verdammten Peilsender aus deinem Arm bekommen. Mein Gott, was für eine idiotische Aktion!« Bianca verdrehte die Augen, ließ das Kinn ihrer Tochter los und drehte sich um, um zurück in Richtung Esszimmer zu gehen, das den Blick auf die Veranda und das Tal dahinter bot. 

			Cheyenne zog den Ärmel ihres T-Shirts wieder über ihren Arm und folgte ihrer Mutter durch das Haus. Als sie an den geschlossenen Türen des Arbeitszimmers vorbeikam, glaubte sie eine Bewegung zu hören und hielt inne, um genauer hinzuhören. 

			Eleanor geht da nicht alleine rein. 

			Und Eleanor war definitiv nicht da drin. »Cheyenne.« 

			Die Halbdrow wandte ihren Blick von der Tür des Arbeitszimmers ab und sah die Haushälterin unter der Wendeltreppe stehen, die abwesend ihre Hände knetete. »Wenn du nach dieser Sauerei noch Appetit hast, das Abendessen ist noch warm. Deine Mutter isst bestimmt alles auf, wenn wir nicht wenigstens ein bisschen davon für uns beanspruchen.« 

			Als Antwort knurrte Cheyennes Magen und sie lachten beide. »Ich schätze, ich habe keine andere Wahl, was?« 

			»Komm schon, Schätzchen. Wir werden dafür sorgen, dass du dich wieder wie du selbst fühlst.« Eleanor winkte die Halbdrow mit sich und Cheyenne folgte ihr bereitwillig. 

			Ihre Mutter saß bereits auf ihrem üblichen Stuhl am Tisch. Zum ersten Mal dachte Cheyenne, dass es ein wenig seltsam war, dass der Stuhl, auf dem sie saß, auf der gegenüberliegenden Seite stand. Er gab Bianca Summerlin einen Blick auf den Tisch und den Unterbau der Treppe, während jeder andere Sitzplatz ihr einen fantastischen Blick durch die Fensterwand hinter ihr gegeben hätte. 

			Wenn ich früher gefragt habe, hat sie etwas darüber gesagt, wie wichtig es doch ist, sich auf die anstehende Aufgabe zu konzentrieren. Was ich total verstehe. Jetzt mehr denn je denke ich mal. 

			»Dieser Mann hat heute Abend genug von unserer Zeit in Anspruch genommen.« Bianca beäugte das Essen, das Eleanor für sie vorbereitet hatte und legte die Stoffserviette in ihren Schoß. »Ihr zwei lasst mich besser nicht noch länger warten. Der Scotch steigt mir langsam zu Kopf.« 

			Kopfschüttelnd warf Eleanor Cheyenne einen wissenden Blick zu und setzte sich an den Platz, an dem sie bei den Mahlzeiten saß, seit sie in Bianca Summerlins Diensten stand. Die Halbdrow nahm neben Eleanor Platz und sie aßen ohne ein weiteres Wort.

		

	
		
			
Kapitel 32

			Cheyenne kam an diesem Abend erst gegen halb neun zurück in ihre Wohnung, obwohl ihre Mutter und Eleanor sie immer wieder und mit ungewöhnlich viel Nachdruck daran erinnert hatten, dass sie oben immer noch ein Schlafzimmer hatte und in dem Bett schlafen konnte, das ihr gehörte. 

			So wollte ich diesen Abend nicht beenden.

			In ihrem eigenen Badezimmer in ihrer kleinen, schäbigen Wohnung in Richmond kippte Cheyenne eine Plastiktüte von CVS aus und ließ den Inhalt auf die Oberfläche der Kommode fallen, die neben dem Waschbecken stand. Wasserstoffperoxid, Reinigungsalkohol, Wattebällchen, Wattestäbchen, Verbandsmull, medizinisches Klebeband, Latexhandschuhe, eine Chirurgenschere – oder eine, die einer Chirurgenschere möglichst ähnlich war und die man in einem CVS-Shop bekommen konnte – und eine teure, geschärfte Pinzette. Die Nadel und das chirurgische Nahtmaterial waren eine zusätzliche Vorsichtsmaßnahme. 

			Ich habe in meinem Leben noch nie etwas genäht. Ich habe auch noch nie versucht, mir einen Peilsender aus der Schulter zu ziehen, aber das klingt nicht mal annähernd so schwierig.

			Die Halbdrow holte tief Luft, als sie das T-Shirt hoch und über den Kopf zog, dann öffnete sie die ganzen Packungen und legte alles bereit. »So bereit, wie ich jemals sein werde, denke ich.« 

			Als sie alles vorbereitet hatte, kletterte sie auf die rechte Seite der Badezimmerkommode und stellte ihre nackten Füße im Waschbecken ab. Sie schüttete ein wenig Wasserstoffperoxid in die beiden tiefen Wunden und ließ es einwirken, während sie sich ein Paar Handschuhe anzog. Sie drehte die Schulter zum Boden, um überschüssige Flüssigkeit heraustropfen zu lassen und steckte die Pinzette in den Reinigungsalkohol. 

			»Auf geht’s. Es kann nicht so schlimm sein, wie einen Schuss in die Hüfte zu bekommen.« Sie führte die Pinzette mit der nicht dominanten, linken Hand an ihre Schulter heran und lehnte sich weit genug vom Spiegel weg, um zu sehen, was sie tat. Das Meiste, jedenfalls. 

			Es fühlte sich an, als würden Sha’grons Finger wieder darin herumwühlen, nur diesmal hatte die Person, die in Cheyennes Arm herumwühlte, keine Ahnung, wonach sie suchte. Sie verbrauchte zwei Dutzend Wattestäbchen, um das ganze Blut aus dem Weg zu räumen, bevor sie schließlich die Pinzette aufgab und stattdessen die chirurgische Schere versuchte. Diese fiel fünfzehn Sekunden später scheppernd ins Waschbecken und Cheyenne knurrte ihr Spiegelbild an.

			»Nicht so schlimm, wie einen Schuss in die Hüfte zu bekommen.« Sie biss die Zähne zusammen und wartete darauf, dass der aufflackernde Schmerz nachließ. Das tat er nicht. »Ich schaffe das nicht allein.« 

			Genervt atmete sie aus, kletterte von der Kommode herunter und machte sich an die Arbeit. Sie flickte also stattdessen ihre eigene Wunde, schüttete etwas mehr Wasserstoffperoxid hinein und klebte Gaze über die beiden, frisch blutenden Löcher in ihrer Schulter. Sie trat zurück und begutachtete, was in und um ihr Waschbecken herum wie eine Mordszene aussah. 

			»Vielleicht hätte ich Mom den Arzt anrufen lassen sollen, der Hausbesuche macht. Nicht, dass der Typ wüsste, wonach er suchen sollte. Und nicht, dass ich jemanden kenne, der …«

			Das Bild von Mattie Bergmann, die einen Anfall bekam, weil ihre am weitesten fortgeschrittene Studentin mit Chirurgiematerial aus der Drogerie und der Bitte, ihr einen Peilsender aus der Schulter zu schneiden, zu ihr kam, ließ Cheyenne in Gelächter ausbrechen. »Danach gäb’s dann keine Sprechstunden mehr, glaube ich. Sie wäre vielleicht bereit, mir bei jeder Aufgabe eine Eins zu geben und mich den Kurs bestehen zu lassen, wenn ich zustimme, sie nie wiederzusehen.«

			Ein weiterer Lachanfall ergriff sie und sie beugte sich über die Oberfläche des Badezimmerschranks, wobei sie sich mit beiden Händen an dessen Kante festhielt. 

			Als sie sich schließlich wieder einkriegte, atmete sie zweimal tief durch und schaute in den Spiegel. Ihre Augen waren rot umrandet und glitzerten, ihre Wangen errötet, aber im Großen und Ganzen sah sie gut aus. »Okay. Das wird schon.«

			Sie ließ alles, wo es war, auf dem Badezimmertresen liegen und trat hinaus in das winzige Wohnzimmer ihrer winzigen Wohnung.

			»Okay, also.« Die Halbdrow rieb ihre Hände aneinander und ging zu ihrem Schreibtisch. »Mal sehen, was der Rest des Darknets so treibt, während ich Skaxen und Kobolde zur Strecke bringe und meine Tarnung völlig auffliegen lasse.« 

			Sie benötigte weniger als fünf Minuten, um ihren Computer einzuschalten, das VPN zu starten und sich wieder in das Dark Web einzuloggen. Dann war sie wieder im Borderlands-Forum, das unter dem Namen ›Third Quarter Projections‹ versteckt war – der Titel brachte sie erneut zum Lachen – um den neuen Thread zu überprüfen, den sie gestern gepostet hatte. Er war etwas schwieriger zu finden, da es mindestens ein Dutzend weitere Themen gab, die nach ihm gepostet wurden, aber sie machte sich nicht die Mühe, sie zu lesen. Als sie ihren Thread fand, klickte sie ihn an. 

			Es gab nur zwei Kommentare, einen, den sie selbst hinterlassen hatte, über das Anbieten von Gelegenheitsjobs im Austausch für Informationen und darunter einen zweiten. Cheyenne lehnte sich in ihrem Computerstuhl zurück und ließ die Hände in ihren Schoß fallen. »Ernsthaft?«

			Der andere Kommentar war von gu@rdi@n104. 

			gu@rdi@n104: Gewagter Schritt, @ShyHand71. Vielleicht kann ich helfen. Ich warte auf dich.

			Der Zeitstempel war drei Minuten, nachdem sie das Thema eröffnet hatte. »Ja, du hast den ganzen verdammten Tag gewartet, dass …«

			Eine private Nachricht tauchte in der Ecke ihres Bildschirms auf und sie atmete tief durch. 

			gu@rdi@n104: Hat ja auch lange genug gedauert. Bei so einem neuen Thema dachte ich, du würdest über deinem Laptop lauern und darauf warten, dass dir jemand etwas schickt.

			»Er denkt, ich mache das alles auf einem Laptop. Niedlich.« 

			Cheyenne rollte mit ihrem Stuhl näher an den Schreibtisch und tippte eine Antwort. 

			ShyHand71: Ich dachte, ich hätte dir gesagt, dass ich ein Leben habe und so. 

			gu@rdi@n104: Oh, das stimmt. Die Frage nach einem Ork namens Durg hat nichts mit deinem Leben zu tun.

			ShyHand71: Sehr witzig. Ich schätze sehr, dass du Interesse zeigst und versuchst, mir das Händchen zu halten, aber ich bin nicht neu in Foren. Ich brauche auch keine Sonderbehandlung. Wenn du Informationen für mich hast, lass uns reden. Ansonsten könntest du vielleicht aufhören, andere User abzuschrecken, indem du unter meinem Beitrag kommentierst.

			gu@rdi@n104: Ooh. Sie wird ernst. Okay. Ich habe Informationen. 

			ShyHand71: Lass hören.

			gu@rdi@n104: Sicher. Nachdem wir darüber gesprochen haben, was du mir im Gegenzug geben kannst.

			Cheyenne verdrehte die Augen. »Nie will jemand einfach einem magischen Wesen helfen, stimmt’s? Es will immer jemand einen Nutzen ziehen.« Sie seufzte tief mit geöffnetem Mund und tippte eine weitere Antwort. 

			ShyHand71: Grundregeln: 1. Keine sexuellen Gefälligkeiten. 2. Keine Verbrechen. 3. Ich bezahle dich nicht.

			gu@rdi@n104: Lustig. War das als Beleidigung gedacht?

			Die Halbdrow schmunzelte. »Wenigstens hat er noch einen Sinn für Humor.«

			ShyHand71: Was hast du dir dann vorgestellt?

			gu@rdi@n104: Du müsstest einige Informationen für mich finden. 

			ShyHand71: Du bist im Dark Web, Kumpel. Du weißt bereits, wie man Dinge findet, die die meisten Menschen nicht finden können. Warum brauchst du mich dafür?

			gu@rdi@n104: Weil ich wissen will, ob ich dich richtig einschätze. Und ich freunde mich gerne mit Leuten an, die wissen, wie man denkt. Die meisten Leute tun das nicht.

			ShyHand71: Du magst dir selbst schmeicheln, aber ich kaufe dir das nicht ab. Was soll ich denn finden?

			gu@rdi@n104: Treffen wir jetzt eine offizielle Vereinbarung? 

			»Mensch, der Kerl redet gerne um den heißen Brei herum.« Cheyenne schüttelte den Kopf und tippte. 

			ShyHand71: Noch nicht. Ich kann nicht entscheiden, ob ich das machen will, bis du mir einen Anhaltspunkt gibst. Genauer gesagt, was ich finden soll. 

			gu@rdi@n104: Hey, atme mal durch, hm? Eingehende Datei auf dem Weg zu dir. Sie ist verschlüsselt, nur dass du Bescheid weißt. Nimm dir Zeit und melde dich, wenn du glaubst, dass du damit umgehen kannst. 

			ShyHand71: Sicher. Gibt es eine Frist für dieses Angebot?

			gu@rdi@n104: Nein. Antworte auf meinen Kommentar zu deinem Thread, wenn du herausgefunden hast, was du machen willst. Viel Spaß bei der Suche.

			»Oh, ja. Super. Danke.« Cheyenne wartete darauf, dass die Datei mit der privaten Nachricht durchkam und als sie es endlich tat, lachte sie trocken. »›Ein Gefallen für einen Freund‹. Netter Dateiname. Sucht Leute, die wissen, wie man denkt, aber der Typ kommt nicht auf etwas Kreativeres.« 

			Bevor sie etwas von jemandem öffnete, den sie nicht kannte – und wahrscheinlich auch nicht kennen wollte – fuhr die Halbdrow ein Programm hoch, das sie vor Jahren entwickelt und erst einmal benutzt hatte. Wie sich herausstellte, hatte sie das, was sie ›den Bunker‹ nannte, damals nicht wirklich gebraucht. »Besser sicher als von einem riesigen Trojaner übernommen zu werden, der mein VPN und alle meine Firewalls in Stücke reißt. Immer vernünftig verhüten, was?« 

			›Der Bunker‹ benötigte zwei Minuten, um vollständig zu laden. Dann war Cheyenne bereit, die kleine Datei ›Ein Gefallen für einen Freund‹ zu nehmen und sie direkt in ihr Programm zu schieben. Es dauerte eine weitere Minute, um das dumme Ding zu öffnen. Als die Datei endlich in ihr Programm hochgeladen war und ihre äußere Schicht ablegte, fiel der Halbdrow die Kinnlade herunter. 

			»Das ist tatsächlich mal verschlüsselt. Ich kann das alles nicht lesen.« 

			Die Ebenen des kodierten Textes ergaben keinen Sinn und sie scrollten so schnell über den minimierten Bildschirm, den ›der Bunker‹ zur Verfügung stellte, dass sie nichts erkennen konnte, was ihr bekannt vorkam. 

			Cheyenne lehnte sich in ihrem Computerstuhl zurück. Sie rollte ein wenig vom Schreibtisch weg, aber machte sich nicht die Mühe, sich wieder heranzuziehen. »Der Typ hat gesagt, ich soll mir Zeit lassen. Ich schätze, ich fange jetzt besser an, einen Angriffsplan zu entwerfen. Das wird viel länger als eine Nacht dauern.«

			Und das war nur der Anfang. Wenn sie enträtseln würde, wie sie die gesamte Datei von gu@rdi@n104 entschlüsseln konnte, müsste sie danach immer noch herausfinden, ob es die potenziellen Informationen, die er angeblich über Durg hatte, wirklich wert war, das zu finden, was er wollte. Aber das war ein Risiko, das sie bereit war einzugehen. 

			»Ember ist wach. Sie weiß, was vor sich geht und sie weiß, dass ich alles tun werde, um sicherzustellen, dass Durg bekommt, was er verdient. Dann kann ich das hier fallen lassen. Bis dahin, Guardian104, muss ich wohl dein kleines Spielchen mitspielen. Vertrau mir, ich werde gewinnen.«

			Mit einem Seufzer stand sie von ihrem Stuhl auf und ging in Richtung Küche. 

			»Okay, es gibt einen Vorteil daran, fünf Tage lang bewusstlos und an ein FRoE-Bett gekettet gewesen zu sein. Ich habe immer noch Bier im …«

			Ein Licht blitzte in ihrem Rucksack auf, den sie an seinem üblichen Platz auf dem Boden vor dem Küchentisch abgestellt hatte. Stirnrunzelnd ging Cheyenne vor der Tasche in die Hocke und öffnete die Vordertasche mit dem Reißverschluss, weil sie dachte, das Licht käme von einem ihrer Handys. Das FRoE-Handy hatte keine verpassten Anrufe und sie überprüfte, ob der Klingelton eingeschaltet und die Lautstärke voll aufgedreht war. Ein kurzer Blick auf ihr privates Handy zeigte keine neuen SMS, Anrufe oder Benachrichtigungen. »Okay.« 

			Das Licht blinkte wieder in ihrem Rucksack, allerdings nicht aus der Vordertasche. Die Halbdrow legte beide Handys beiseite und öffnete die Haupttasche. »Hoffentlich ist mit meinem Laptop alles in Ordnung.« 

			Sie griff nach der Laptophülle und zog das Gerät heraus. Er war definitiv ausgeschaltet und nicht nur auf Standby.

			Erneut blinkte ein Licht am Boden ihres Rucksacks auf, diesmal begleitet von einem leichten Summen. Cheyenne schluckte, stellte ihren Laptop ab und griff noch einmal in ihren Rucksack. Die einzigen anderen Dinge darin waren Ordner für ihre Kurse und die kupferne Puzzlebox, die sie vom Schreibtisch ihrer Mutter genommen hatte, bevor sie sich verabschiedet hatte und nach Hause gegangen war.

			»Das ist nicht möglich.« 

			Die Schachtel fühlte sich etwas wärmer an als das letzte Mal, als sie sie in der Hand gehalten hatte, bevor sie versucht hatte, ihrer Mutter zu erklären, was Mattie ihr über das Drow-Artefakt erzählt hatte und was es für Cheyenne bedeutete. Bevor Bianca Summerlin ihrer Tochter zu verstehen gegeben hatte, dass sie nichts weiter hören wollte. Bevor Sir die ganze Sache unterbrochen hatte, indem er den gottverdammten privaten Festnetzanschluss anrief. 

			Cheyenne saß auf dem Boden und lehnte sich mit dem Rücken gegen die halbhohe Wand, die als Teil ihrer Küchentheke diente. Die Drow-Runen, die überall in die Kupferkiste geätzt waren, sahen irgendwie anders aus. 

			In einundzwanzig Jahren habe ich es nicht hinbekommen, auch nur ein einziges Stück von diesem blöden Ding zu verändern.

			Sie runzelte die Stirn, drehte die Schachtel um und versuchte herauszufinden, was jetzt anders war. Ein heller Blitz aus goldenem Licht flackerte von den geätzten Runen auf allen sechs Seiten auf und die Puzzlebox vibrierte in ihren Händen mit plötzlicher, intensiver Hitze. 

			Cheyenne reagierte so, wie es jeder normale Mensch tun würde – sie warf die Puzzlebox mit einem Aufschrei der Überraschung und des Schmerzes weg. Die Schachtel wirbelte durch die Luft und prallte auf den alten, fleckigen Teppich ihrer Wohnung auf, bevor sich die Teile wie bei einem Zauberwürfel ablösten und von selbst in alle Richtungen zu drehen begannen. Das goldene Licht der geätzten Runen glühte heller, bis die Halbdrow so sehr geblendet wurde, dass sie die Augen zusammenkneifen musste. 

			Zwei Sekunden später hörte das Kästchen auf, sich zu drehen und das Licht verschwand. 

			Cheyenne holte tief Luft und starrte ohne zu blinzeln auf das Drow-Artefakt, von dem sie nun wusste, dass ihr Vater es für sie zurückgelassen hatte. 

			»Was zum Teufel war das?«

		

	

Kapitel 33

			Corian knipste die Schreibtischlampe an, die genug Licht spendete, um einen schwachen Schein auf den Schreibtisch und den blanken Metallklappstuhl zu werfen. Er drückte das Handy an sein Ohr und zählte bis zum vierten Klingeln, bis der Anruf angenommen wurde. 

			»Ja, ich bin’s. Kannst du mich gut hören? Ja. Gut. Ja, ich habe die Angel ausgeworfen und ich glaube, sie hat angebissen. Nein, sie ist schon skeptisch genug. Ich gebe ihr so viel Zeit, wie sie braucht, um sich bei mir zu melden, dann machen wir weiter. Oh, ja, sie wird es knacken. Ja, sie wird es knacken. Und sie wird kein Problem damit haben, die Spur der Brotkrümel zu finden, die ich ihr hinterlassen habe. Da bin ich mir sicher. Ich beobachte sie seit einundzwanzig Jahren, Zeldar. Sie ist gut. Vertrau mir. Wir sind ganz nah dran. Ja, das ist in Ordnung. Ich werde warten.«

			Mit einem Seufzer lehnte sich Corian im Metallstuhl zurück und warf noch einmal einen Blick auf das neue Thema im Borderlands-Forum. ›Ich bin auf der Suche nach Durg‹. Damit hat sie sich ganz schön ins Zeug gelegt. Er schmunzelte und trommelte mit den Fingern auf die kleine, hölzerne Tischplatte, die auf Metallbeinen stand. 

			»Ja, ich bin noch da. Hey, kannst du dem Cu’ón eine Nachricht von mir überbringen? Verdammt, Zeldar. Es ist ja nicht so, dass du das öfter als einmal im Jahr machen musst. Stimmt. Ja, ich weiß, dass es einen Prozess gibt. Würdest du …? Hey! Ey, halt die Klappe und hör dir die Nachricht an, ja? Ich schwöre, du hörst dich langsam an wie einer von denen. Ich weiß, es ist deine Tarnung, ich weiß. Jeder hat ein Leben. Hörst du mir bitte zu? Hörst du mir zu? Okay. Sag ihm, dass ich den ersten Schritt gemacht habe, ja? Sag ihm, sie fängt an zu graben und wird ihn bald finden. Ja, das war’s. Hey, es ist mir egal, wie du es ihm sagst, sorg nur dafür, dass er es versteht. Danke. Sicher, ich rufe dich an, wenn ich mehr habe.« 

			Der Mann, der in dem dunklen Raum irgendwo außerhalb der Innenstadt von Richmond saß, beendete das Gespräch und legte das Handy weg. »Und vielleicht lernst du mal, dich zu entspannen.« 

			Corian hob das Glas Wasser auf dem Tisch neben seinem Laptop hoch und nahm einen großen Schluck. »Okay, ShyHand71. Du bist dran. Gib dein Bestes.« 

			Während er auf dem Schreibtischstuhl saß, kicherte er und riss sich die blöde Baseballkappe vom Kopf. Sie fiel auf den Tisch neben dem Laptop und er fuhr sich mit der Hand durch die Haare und starrte auf das VCU-Logo, das auf der Vorderseite eingestickt war. 

			»Bald werden wir uns persönlich treffen, Kleine. Wir haben so viel zu besprechen. Darauf habe ich schon lange gewartet. Das haben wir beide.«

			ENDE

			Die Geschichte von Cheyenne Summerlin wird in 
›Entfesselte Goth-Drow – Buch 3‹ fortgesetzt.

			–

			Wie hat Dir das Buch gefallen? Schreib uns eine Rezension oder bewerte uns mit Sternen bei Amazon. Dafür musst Du einfach ganz bis zum Ende dieses Buches gehen, dann sollte Dich Dein Kindle nach einer Bewertung fragen. 

			Als Indie-Verlag, der den Ertrag weitestgehend in die Übersetzung neuer Serien steckt, haben wir von LMBPN International nicht die Möglichkeit große Werbekampagnen zu starten. Daher sind konstruktive Rezensionen und Sterne-Bewertungen bei Amazon für uns sehr wertvoll, denn damit kannst Du die Sichtbarkeit dieses Buches massiv für neue Leser, die unsere Buchreihen noch nicht kennen, erhöhen. Du ermöglichst uns damit, weitere neue Serien parallel in die deutsche Übersetzung zu nehmen.

			Am Endes dieses Buches findest Du eine Liste aller unserer Bücher. Vielleicht ist ja noch ein andere Serie für Dich dabei. Ebenso findest Du da die Adresse unseres Newsletters und unserer Facebook-Seite und Fangruppe – dann verpasst Du kein neues, deutsches Buch von LMBPN International mehr.

			



	

Assistentinnennotizen von Grace Snoke

			Ab und zu habe ich eine tolle Idee, die in Wirklichkeit gar nicht so toll ist. Ich bin sicher, jemand wird dir das Gegenteil erzählen. 

			Für alle, die Marthas Bücher noch nicht kennen: Mein Name ist Grace Snoke und ich bin Marthas virtuelle/persönliche Assistentin. Da ich wusste, dass sie sich den Ellbogen gebrochen hatte und die Bücher der ›Goth Drow‹-Reihe neu aufgelegt wurden und neue Autorennotizen benötigt wurden, dachte ich mir, ich helfe aus und mache Assistenznotizen.

			Und warum?

			Ein gewisser Autor, der hier nicht genannt werden soll, aber er weiß, wer er ist, sagte mir, ich solle für alle Bücher, die ich in Zukunft herausbringe, Autorennotizen schreiben. Ich dachte mir, das wäre eine gute Möglichkeit, mit diesem Vorhaben zu beginnen.

			Ich bereue es jetzt schon. 

			Denn genau wie er, warte ich bis zur letzten Minute, um sie zu schreiben.

			Team Prokrastination hat gewonnen!

			Nachdem das nun geklärt ist, möchte ich dir ein bisschen was über mich erzählen.

			Ich schreibe schon länger, als ich mich erinnern kann. Als ich in der Mittelschule war, habe ich ein Drehbuch für einen Musiklehrer geschrieben. Es wurde in einem örtlichen Theaterstück mit uns Schülern aufgeführt und es war ein Riesenspaß. Zumindest, wenn ich auf diese Zeit zurückblicke, war es ein Riesenspaß. 

			In der High School lernte ich die alten Online-Rollenspiel-Chatrooms kennen. Du weißt schon, als das Internet noch in den Kinderschuhen steckte und man mit anderen Leuten online schreiben und Rollenspiele spielen konnte. Das war cool. Ich mache das heute noch ab und zu und habe dadurch einige langjährige Freunde gefunden.

			Aber mit dem Schreiben war es noch nicht getan. Ich habe Rundfunkjournalismus studiert und zu spät gemerkt, dass es das falsche Fach war, aber ich habe viel dabei gelernt. Ich habe dann viele Jahre lang als Videospieljournalist gearbeitet und dann 12-15 Jahre lang als Unternehmensjournalist und Webdesigner. Kurz vor Weihnachten 2018 wurde ich in diesem Job entlassen.

			Zu diesem Zeitpunkt wusste ich schon, dass eine Entlassung oder eine Gehaltskürzung wahrscheinlich war. Ich suchte bereits nach anderen Möglichkeiten, mein Einkommen aufzubessern, und aufgrund meiner ehrenamtlichen Arbeit für die 20Booksto50k-Gruppe erwähnte Craig gegenüber Martha, dass ich als virtuelle Assistentin eine gute Option für sie sein könnte. Leider war sie zu dem Zeitpunkt, als sie mich kontaktierte, auf der Suche nach einem Vollzeit-Assistenten und das konnte ich neben meinem Job nicht übernehmen. Aber das änderte sich und ein paar Wochen später wurde ich entlassen. Ich meldete mich wieder bei ihr, um zu fragen, ob die Stelle noch frei war. Das war sie und mehr als zwei Jahre später sind wir hier.

			Ich hätte keine bessere Entscheidung treffen können. Es war wunderbar, mit ihr zu arbeiten, und ich freue mich darauf, auch in Zukunft mit ihr zusammenzuarbeiten.

			Und was noch? Ich habe einen 21-jährigen Sohn, der in mancher Hinsicht nach mir kommt (wir sind beide Gamer), aber in anderen nicht (er denkt, dass Schreiben dumm ist und ich damit kein Geld verdienen werde – obwohl er gerade lernt, dass das nicht stimmt). Und ich habe zwei Katzen. Außerdem habe ich eine ganze Reihe von Kinderbüchern und einen Gedichtband herausgebracht und arbeite an ein paar Urban-Fantasy- und Paranormal-Romance-Serien, die in derselben Welt spielen. 

			Apropos, ich sollte mich wahrscheinlich wieder mit all diesen Dingen beschäftigen. So, bis neulich!

			Grace Snoke

			22. Februar 2021

			**Grace hält den Bus am Laufen und macht es möglich, dass ich mich darauf konzentrieren kann, Feuerbälle zu werfen und Portale zu neuen Welten zu öffnen. Sie ist ein Schatz und ein sehr freundlicher Mensch - vielleicht sogar magisch. Sie könnte mit Estelle verwandt sein. Ich werde es dich wissen lassen. - Martha **

			



	

Autorennotizen von Michael Anderle

			Danke, dass du nicht nur diese Geschichte gelesen hast, sondern auch diese Autorennotizen.

			Wenn du noch nie etwas von mir gelesen hast oder noch nie mit einem anderen Autor zusammengearbeitet hast, werde ich ganz am Ende etwas über mich schreiben. Für alle anderen gilt: Willkommen zurück!

			Wo bin ich?

			Ich befinde mich zurzeit in Cabo San Lucas, Mexiko. Wir haben vor kurzem ein Haus in Besitz genommen, an dem wir (lange … LAAAAANGE Geschichte) seit fünf Jahren gearbeitet haben.  Nun, eigentlich war es eine Eigentumswohnung … dann ein Haus … dann dieses Haus … dann COVID … ja, es war hässlich.

			Es ist erstaunlich, wie man ohne Möbel JEDE Art von Möbeln schätzen lernt. So wie ›ein Königreich für einen Stuhl, bitte‹, also ohne Möbel. Heute habe ich meine Suppe über den Tresen gebeugt gegessen.

			Die große Theke ist sehr schön. Aber auch nutzlos als Sitzgelegenheit, da es keine Barhocker gibt, auf denen man sein Mittagessen genießen kann.

			Was bedeutet das für die Goth Drow? Nun, ich denke darüber nach, wie wir manchmal etwas nicht zu schätzen wissen (z.B. unser Erbe), bis wir eine Weile darauf verzichten müssen und dann die Feinheiten vermissen, die wir für selbstverständlich hielten.

			Ich bin dir dankbar, Universum, dass du mich gelehrt hast, die kleinen Dinge im Leben wertzuschätzen.

			Und jetzt... kann ich bitte einen Barhocker oder zwei haben?

			ÜBER MICH 

			Ich habe mein erstes Buch ›Mutter der Nacht‹ (aus der Serie ›Das kurtherianische Gambit‹) im September/Oktober 2015 geschrieben und es am 2. November 2015 veröffentlicht. Die nächsten beiden Bücher habe ich im selben Monat geschrieben und veröffentlicht, so dass ich Ende November 2015 bereits drei Bücher veröffentlicht hatte.

			Das war also vor knapp sechs Jahren.

			Seitdem habe ich Hunderte weiterer Bücher in allen möglichen Genres geschrieben, mit ihnen zusammengearbeitet, Konzepte entwickelt und/oder sie geschaffen.

			Mein erfolgreichstes Genre ist immer noch mein erstes, Paranormal Sci-Fi, gefolgt von Urban Fantasy. Ich habe mehrere Pseudonyme, unter denen ich schreibe.

			Manche, weil ich manchmal etwas grobschlächtig in meinem Humor oder rau in meinem Zynismus sein kann (Michael Todd). Ich habe ein gemeinsames Pseudonym mit Martha Carr (Judith Berens) und ein weiteres (nicht bekannt gegebenes), das wir als Test-Pseudonym für Marketingzwecke verwenden.

			Generell liebe ich es, Geschichten zu erzählen, und mit dem Erfolg kommt die Möglichkeit, zwei Dinge, die ich in meinem Leben liebe, zu kombinieren: das Geschäft und Geschichten.

			Seit ich ein Teenager war, wollte ich Unternehmerin werden. Ich war ein sehr erfolgloser Unternehmer (ich habe es viele Male versucht), bis mein Verlag LMBPN 2015 einen Autor unter Vertrag nahm.

			Mich.

			Ich war der Geschäftsführer des Verlags und der erste Autor, der veröffentlicht wurde. 

			Komisch, dass es so gekommen ist.

			Es dauerte bis Ende 2016, bis wir weitere Autorinnen und Autoren für die Veröffentlichung gewinnen konnten. Jetzt haben wir ein paar Dutzend Autoren, ein paar hundert Hörbücher von LMBPN veröffentlicht, ein paar hundert weitere von sechs Audiounternehmen lizenziert und über tausend Titel in unserem Unternehmen und inzwischen über hundert allein auf Deutsch.

			Es waren ein paar arbeitsreiche Jahre!

			Ich wünsche dir eine fantastische Woche oder ein fantastisches Wochenende und melde mich im nächsten Buch!

			Ad Aeternitatem,

			Michael

			30. November 2021

		

	
		
			
Soziale Medien

			Möchtest Du mehr?

			Abonnier unseren Newsletter, dann bist Du bei neuen Büchern, die veröffentlicht werden, immer auf dem Laufenden:

			https://lmbpn.com/de/newsletter/

			Tritt der Facebook-Gruppe & der Fanseite hier bei:

			https://www.facebook.com/groups/ZeitalterderExpansion/

			(Facebook-Gruppe)

			https://www.facebook.com/DasKurtherianischeGambit/

			https://www.facebook.com/LMBPNde/

			(Facebook-Fanseiten)

			Die E-Mail-Liste verschickt sporadische E-Mails bei neuen Veröffentlichungen, die Facebook-Gruppe ist für Veröffentlichungen und ›hinter den Kulissen‹-Informationen über das Schreiben der nächsten Geschichten. Sich über die Geschichten zu unterhalten ist sehr erwünscht.

			Da ich nicht zusichern kann, dass alles was ich durch mein deutsches Team auf Facebook schreiben lasse, auch bei Dir ankommt, brauche ich die E-Mail-Liste, um alle Fans zu benachrichtigen wenn ein größeres Update erfolgt oder neue Bücher veröffentlicht werden.

			Ich hoffe Dir gefallen unsere Buchserien, ich freue mich immer über konstruktive Rezensionen, denn die sorgen für die weitere Sichtbarkeit unserer Bücher und ist für unabhängige Verlage wie unseren die beste Werbung!

			Jens Schulze für das Team von LMBPN International

		

	
		
			
Deutsche Bücher von 
LMBPN Publishing

			Kurtherianisches™-Gambit-
Universum:

			Das kurtherianische™ Gambit 
(Michael Anderle – Paranormal Science Fiction)

			Erster Zyklus:

			Mutter der Nacht (01) · Queen Bitch – Das königliche Biest (02) · Verlorene Liebe (03) · Scheiß drauf! (04) · 
Niemals aufgegeben (05) · Zu Staub zertreten (06) · 
Knien oder Sterben (07)

			Zweiter Zyklus:

			Neue Horizonte (08) · Eine höllisch harte Wahl (09) · Entfesselt die Hunde des Krieges (10) · 
Nackte Verzweiflung (11) · Unerwünschte Besucher (12) · Eiskalte Überraschung (13) · Mit harten Bandagen (14)

			Dritter Zyklus:

			Schritt über den Abgrund (15) · Bis zum bitteren Ende (16) · Ewige Feindschaft (17) · Das Recht des Stärkeren (18) · Volle Kraft voraus (19) · Hexenjagd (20) · Die Rückkehr der Matriarchin (21)

			Das kurtherianische™ Endspiel:

			Die Piraten von High Tortuga (22)

			Kurzgeschichten:

			Frank Kurns – Geschichten aus der Unbekannten Welt

			In Vorbereitung:

			…die restlichen Bücher des Kutherianischen™ Endspiels

			Das zweite Dunkle Zeitalter
(Michael Anderle & Ell Leigh Clarke 
– Paranormal Science Fiction)

			Der Dunkle Messias (01) · Die dunkelste Nacht (02) 
Dunkelheit vor der Dämmerung (03) 
Dämmerung naht (04)

			Die Chroniken der Gerechtigkeit
(Natalie Grey & Michael Anderle 
– Paranormal Science Fiction)

			Der Rächer (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 7.

			Aufstieg der Magie
(CM Raymond, LE Barbant & 
Michael Anderle – Fantasy)

			Unterdrückung (01) · Wiedererwachen (02)  

			Rebellion (03) · Revolution (04) 

			Die Passage der Ungesetzlichen (05) · Dunkelheit erwacht (06)

			Die Götter der Tiefe (07)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Oriceran-Universum:

			Die Leira-Chroniken
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Das Erwecken der Magie (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Der unglaubliche Mr. Brownstone 
(Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Von der Hölle gefürchtet (01) · Vom Himmel verschmäht (02) · Auge um Auge (03) · Zahn um Zahn (04) · 
Die Witwenmacherin (05) · Wenn Engel weinen (06) · Bekämpfe Feuer mit Feuer (07) · Lang lebe der König (08)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher Serie

			Die Schule der grundlegenden Magie
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Dunkel ist ihre Natur (01) · Hell ist ihr Augenlicht (02)

			Aufrichtig ist ihre Liebe (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher dieser Serie

			Die Schule der grundlegenden Magie: Raine Campbell
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Mündel des FBI (01)

			Magische Berufung (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher dieser Serie

			Sonstige Serien

			Die Chroniken des Komplettisten 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

			Ritualist (01) · Regizid (02) · Rexus (03)

			Rückbau (04) · Rücksichtslos (05) · Inferno (06)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Der Hexenmeister der Wolfsmenschen 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

			Bibliomant (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Chroniken von KieraFreya
(Michael Anderle  – LitRPG/GameLit)

			Newbie (01) · Anfängerin (02) · Kriegerin (03) · Heldin (04)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 6

			Die guten Jungs
(Eric Ugland  – LitRPG/GameLit)

			Noch einmal mit Gefühl (01)

			Heute Erbe, morgen Schachfigur (02) · Dungeonschinder (03)

			Und täglich droht die Nebenquest (04)

			Hochadel für Einsteiger (05)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			 

			Die bösen Jungs
(Eric Ugland  – LitRPG/GameLit)

			Schurken & Halunken (01) · Der Dieb im ersten Stock (02)

			Die Freischaufler (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Reiche
(C.M. Carney  – LitRPG/GameLit)

			Der König des Hügelgrabs (01) 

			Die verlorene Zwergenstadt (02)

			Mörderische Schleife (03) · Geißel der Seelen (04)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Stahldrache 
(Kevin McLaughlin & Michael Anderle – 
Urban Fantasy)

			Drachenhaut (01) · Drachenaura (02)

			Drachenschwingen (03) · Drachenerbe (04)

			Dracheneid (05) · Drachenrecht (06)

			Drachenparty (07) · Drachenrettung (08)

			Drachenermittler (09) · Drachenschwester (10)

			Drachenmaske (11) · Drachengefängnis (12)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

			So wird man eine knallharte Hexe
(Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Magie & Marketing (01) · Magie & Freundschaft (02)

			Magie & Dating (03) · Magie & Ausbildung (04)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9

			Animus
(Joshua & Michael Anderle  – Science Fiction)

			Novize (01) · Koop (02) · Deathmatch (03)

			Fortschritt (04) · Wiedergänger (05) · Systemfehler (06)

			Meister (07) · Infiltration (08)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

			Opus X
(Michael Anderle  – Science Fiction)

			Der Obsidian-Detective (01) · Zerbrochene Wahrheit (02)

			Suche nach der Täuschung (03) · Aufgeklärte Ingonoranz (04)

			Kabale der Lügen (05) · Mahlstrom des Verrats (06)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

			Unzähmbare Liv Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Die rebellische Schwester (01)

			Die eigensinnige Kriegerin (02)

			Die aufsässige Magierin (03)

			Die triumphierende Tochter (04) 

			Die loyale Freundin (05)

			Die dickköpfige Fürsprecherin (06)

			Die unbeugsame Kämpferin (07)

			Die außergewöhnliche Kraft (08)

			Die leidenschaftliche Delegierte (09)

			Die unwahrscheinlichsten Helden (10)

			Die kreative Strategin (11)

			Die geborene Anführerin (12)

			Die einzigartige S. Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Die außergewöhnliche Drachenreiterin (01) 

			Das Spiel mit der Angst (02) 

			Verhandlung oder Untergang (03) 

			Die Würfel sind gefallen (04) 

			Das Chi des Drachen (05) 

			Siegeszug für Magitech? (06) 

			Die neue Drachenelite (07)

			Geschichte, neu erzählt (08)

			Im Sinne der Fairness (09)

			Entscheide über dein Schicksal (10)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 24

			Chroniken einer urbanen Druidin
(Auburn Tempest & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Ein vergoldeter Käfig (01) 

			Ein heiliger Hain (02)

			Ein Familieneid (03)

			Die Rache einer Hexe (04)

			Ein gebrochener Schwur (05)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Entfesselte Goth-Drow
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Eigensinnig und ziemlich ungewöhnlich (01)

			Lass die Welt zurück (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Geburt von Heavy Metal
(Michael Anderle  – Science Fiction)

			Er war nicht vorbereitet (01)

			Sie war seine Zeugin (02)

			Hinterhältige Hinterlassenschaften (03)

			Das Blut meiner Feinde (04)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9

			Skharr TodEsser
(Michael Anderle  – Sword & Sorcery Fantasy)

			Das todbringende Verlies (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Weihnachts-Kringle
(Michael Anderle  – 
Action-Adventure-Weihnachtsgeschichten)

			Weihnachts-Kringle: Stille Nacht (01)

			Der Weihnachts-Kringle kommt in die Stadt (02)
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